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Dorwort zur 2. Auflage. 


Diefer „Abriß“ Iehnt ſich in feinem literaturgefhihtlihen Haupt: 
teil nad) Gliederung und Auffaffung der hiftoriihen Entwidlung an 
meine im felben Derlag zurzeit in, 4. Auflage, erjcheinende „Geſchichte 
der deutfchen Dichtung” an. Wie diefer fommt es auch dem „Abriß" 
weniger auf eine Dermehrung des tatjächlihen Wifjens feiner Benußer 
an, als auf eine Anleitung zum Derftändnis der poetiſchen Schäße der 
deutichen Dichtung aus ihren entwidlungsgefchichtlihen Bedingungen 
heraus, Dabei beſchränkt fich der „Abriß“ auf diejenigen Dichter und 
Werte, die noch heute Fünftlerifhen Genuß zu gewähren vermögen, die 
uns noch heute — volkstümlich ausgedrüdt — etwas zu jagen haben. 
Daraus ergibt ſich von ſelbſt auch für den „Abriß“ eine ausführliche Be- 

- handlung des 19. Jahrhunderts. Sie follte und wird auch in der Schule 
immer mehr Plaß finden, denn wir find Menſchen der Gegenwart. Srei- 
lich ift es unbedingt notwendig, die Grundlagen zu fennen, auf denen 
unfere gegenwärtige Kultur ruht, aber wir follen nicht über der Betrach— 
tung des Grundriffes die des Gebäudes vergejfen. Die Dichtung des 
19. Jahrhunderts Liefert uns nicht nur Kunftformen und Kunſtſtile, 
fondern vor allem auch Bildungswerte, die uns die klaſſiſche Dichtung gar 
nicht liefern kann; fie fchildert Charaktere und wirft Sragen auf und 

_ behandelt Probleme, die frühere Jahrhunderte noch gar nicht Tannten. 

4 Damit ift natürlid) nicht gefagt, daß die Schule ganz in der unmittelbaren 
Z Gegenwart aufgehen, ſich in den Kampf der Meinungen mijchen folle; 
und wenn diefe 2., umgearbeitete Auflage auch die Betrachtung bis faſt 
in die unmittelbare Gegenwart fortführt — fie macht bewußt beim 
Jahre1918 halt — fo geichieht das doch mit all der Surüdhaltung, zu 
der die Schule nun einmal ihrem ganzen Wefen nad) allen ungeflätten 
Stagen gegenüber verpflichtet iſt. 

> Während fich meine „Geſchichte der deutſchen Dichtung” in etwa fünf- 

fach ausführlicherer Darjtellung an weitere Kreije wendet, ijt der Abriß“ 

lediglich als Schulbuch gedacht. Er ſoll das in der Schule Erarbeitete in 
kurzen Worten zuſammenfaſſen und feſthalten, wobei die Arbeit des 
Unterrichts feiner Benugung durd den Schüler durchaus vorausgehen 
joll. Dem Bedürfnis des —— hofft die neue Auflage durch ſtarke 
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IV Dorwort zur 2. Auflage 


Umarbeitung, vielfach, völlige Neufhöpfung ganzer Abjchnitte erheblich 
näher gelommen zu fein. 

Don den verjchiedenen Mebenabfchnitten ift derjenige über die deutſche 
Vers kunſt in diefer Auflage völlig weggefallen, um Plaß zu gewinnen 
für die Ausgeftaltung des Hauptteils und weil eine zujammenhängende 
metriſche Betrachtung Iosgelöft von der des Dichtwerks entbehrlich erſcheint. 

Der Abjaß über die deutfche Sprache, der nur an wenigen Stellen 
etwas erweitert worden ift, foll den Schülern feine Grammatik in die 
hand geben, fondern fie in die gefchichtliche Entwidlung ihrer Mutter- 
ſprache einführen. Die Beifpiele find mit Abficht möglichjt fnapp gehalten, 
um dem Schüler Gelegenheit zu eigener Betätigung zu geben. Die ſchwie⸗ 
tigen Dorgänge der Lautverſchiebungen find vor allem möglichſt einfach 
darzuftellen verjuht. Wollte man diefe verwidelten Erjcheinungen. ge- 
nauer darlegen, jo würde man die Schüler nur verwirren und nicht flüger 
machen. Die Kenntnis grammatifcher Grundbegriffe wie Ablaut, Umlaut 
u. dgl. iſt vorausgefeßt. 

Die Abſchnitte über die griehifhe Tragödie und Shafefpeare 
bemühen fi), in den Geift der Peritleifchen und Elifabethanijchen Zeit— 
alter einzuführen durd das Mittel der großen Dramen, die ja zum Lefe- 
ſtoff des deutfchen Unterrichts gehören. Beide Abfchnitte find in der vor- 
liegenden Auflage auf das Wefentlichere gefürzt worden. Don einer Be- 
handlung des klaſſiſchen franzöfifchen Dramas konnte abgejehen werden, 
da für fie im franzöfifchen Unterricht aller Schulgattungen Raum ift. 

Die ebenfalls nur an einer Stelle erweiterte Einleitung Dom Wefender 
Dichtkunſt erörtert einige Sragen der Poetif und mag zu gelegentlicher 
Beſchäftigung mit ihr anregen; da eine paragraphenmäßige Durchnahme 
diefes Abjchnittes ſich nicht empfiehlt, ift von feiner weiteren Unterteilung 
Abjtand genommen worden. 

Inhaltsverzeihnis, Seittafelund Regifter ergänzen ſich gegen- 
jeitig zum Nachſchlagen des Wiffenswerten. 

Ich hoffe, den „Abriß“ in der neuen Geftalt von einer Reihe feiner 
Mängel, deren ich mir felbjt jehr bewußt war und für die ich in.der 
1. Auflage in feiner Entjtehung während der Kriegszeit (1916) Grund 
und Entjchuldigung fuchte, befreit zu haben und wäre jehr dankbar, wenn 
er nunmehr einer erneuten Prüfung unterzogen würde. 

Charlottenburg, im Juli 1921. 


Hans Röhl. 
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Einleitung. 


Dom Weſen der Dihtkunit. 


Menſchliches Schickſal gibt der Dichtkunſt den Stoff. Auch wo die Natur 
in ihren Dorgängen und Erjcheinungen dichterijch verwertet wird, ge— 
fchieht es nur nad) dem Maße der Beziehungen, die fie mit dem Leben 
des Menſchen verfnüpfen. Die Natur an fich ift Gegenjtand der Wiljen- 
ichaft, die belebte wie die unbelebte. Teilt aber das Tier das Gejhid 
des Menſchen, iſt fein Charakter Sinnbild des menfchlichen, ericheint das 
Raufchen des Meeres als Begleiter, der Frieden des Abends als Be- 
fänftiger menjhlicher Stimmungen, dann wird die Natur auch Gegen- 
ftand der Dichtkunſt. Mit diefer Beſchränkung auf das Menfchliche entzieht 
fich fein Ereignis dichteriſcher Derwertung. Die furchtbarſte Entartung 
des Charakters wie das zartejte Siebesempfinden, das Toben der Leiden- 
ſchaften wie die abgetlärte Weisheit können dichterifc geformt werden. 

Bedingung hierfür ift, daß das Ereignis zum Erlebnis wird, daß die 
finnlihe Wahrnehmung eines Geichehniffes — der Anblid eines Der- 
brechens, das Geräujc einer Mühle, der Duft einer Blume — unjere 
Seelentätigfeit in Bewegung ſetzt, Nachwirkungen in uns auslöft. Keines- 
wegs ift die allgemein menſchliche Bedeutung des Ereignilfes maßgebend 
für die Stärke des Erlebnifjes. Die Stille des Waldes fann uns unter 
Umftänden ſtärker erjchüttern als ein Todesfall; jene fann unfer ganzes 
Innere aufrühren, während diefer uns als ein alltäglich gleichgültiger 
Dorgang des Weltgejhehens erſcheinen fann. Die Stärke eines Erleb- 
niffes hängt von der Sähigfeit des einzelnen ab, etwas erleben zu Tönnen; 
dem einen wird alles zum Erlebnis, audy was dem Mitmenjchen ge— 
ichieht, auch was er lieſt oder hört oder auf der Bühne fieht; dem anderen 
fährt fein Leben dahin wie ein Schlaf. 

Jit der Stoff zum Erlebnis geworden, fo wird er weiter zur Dichtung 
durd) die Sorm. Das öiel diejer Sormung it: das Erlebnis des einen 
zum Erlebnis des anderen zu machen, wodurch, wie durch eine Aussprache, 

eine gewiſſe innere Befreiung erreicht wird. Irgendein Menſch, nad 
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herkunft und Namen unbefannt, hat dem, was er empfand, einen ſolchen 
dichteriſchen Ausdruck verliehen, daß in zeitlichem Abſtand von Jahr: 
hunderten, in örtlihem von Taufenden von Meilen unzählige andere 
Menſchen fein Erlebnis empfinden, als wäre es ihnen ſelbſt gejchehen ; 
fie fühlen ſich unglüdlic wie jener, fie finden Troft im Leiden des an- 
deren, fie empfinden Mitleid mit fremden Schmerzen: ein Teil des Lebens 
inhaltes jenes Unbekannten ift in ihren Lebensinhalt aufgenommen. Srei- 
ih muß der Empfindende wie der Gebende die Sähigkeit des Erlebens 
haben. Das Mittel der Sorm, mit deren Hilfe die Übertragung ftatt- 
findet, ift die Sprache. Sie kann durd) ihre Wandlungs- und Ausdruds- 
fähigteit Anfhauung und Gefühl erweden. Hinfichtlic der Wortwah- 
unterjcheidet ſich die poetifche Sprache von der des Alltags dadurch, daß 
fie gewöhnlihe Wörter vermeidet, altertümliche oder mundartliche ein- 
fliht, neue bildet („Waldnacht“, „neidgetroffen“, „eratmen“), oder ſolche 
wählt, die das dargeftellte Ereignis Tautmalend wiedergeben („Don dem 
Dome — Schwer und bang — Tönt die Glocke — Grabgefang“). Ebenfo 
Tann fie befondere Wortfiguren bilden: finntragende Begriffe mit Bei« 
wörtern ſchmücken („wohlgezimmerte Scheunen“) oder zufammengehörige 
Wörter ungewöhnlich umjtellen („aus jenem Haufe, dem grünen“). Sie 
Tann einander fernftehende Begriffe in Gleichniſſe zufammenfnüpfen 
(„die Saat wie Gold“) und daraus Metaphern bilden, indem das 
Bild an Stelle des Gegenſtandes tritt („das Gold des Aders”); ebenfo 
wie jie auch abjtrafte Begriffe verkörpern Tann („Gelaffen-ftieg die Nacht 
ans Land“), lebloſe Dinge vermenſchlichen („ſchlummernd Tagen Wief’ 
und Hain“), durch ein Symbol verdeutlichen (die blaue Blume in No— 
valis’ „Ofterdingen“) oder durch eine nur dem Derjtande zugängliche 
Allegorie (Schillers „Mädchen aus der Sremde“). Die Sprache Tann 
endlich den Sagbau fo geitalten, daß er einen beftimmten Rhythmus 
erhält, und die jo entitandene gebundene Rede mit Reimen verzieren. — 
Aber alle dieje jtiliftifchen und metriſchen Ausfchmüdungen der Sprache 
find noch nicht die Sorm einer Dichtung. Denn die Sorm wird nicht 
an den zum Erlebnis gewordenen Stoff herangetragen, fondern fie wird 
von innen heraus mit ihm zugleicy geboren. In diefer Sorm liegt das 
Wefen des Stoffes verborgen; nur wer diefes Wefentliche des Stoffes 
— jei es eine Idee, ein Gefühl; ein Geſchehnis — entdedt und zum Aus: 
örud zu bringen vermag, fann fein Erlebnis anderen zum Erlebnis 
machen. Das ijt die geheimnisvolle Gabe des Dichters. 
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Der Dichter muß jomit die Gabe des Erlebens mit der Gabe der For— 
mung verbinden. Anders als beim bildenden Künjtler oder beim Muſiker 
bedarf es beim Dichter feiner Schulung, „es dichtet in ihm“, wobei natür- 
lich eine Beherrſchung der dichterifchen Technik nüßlic) ijt, unter Um— 
ſtänden aber auch [hädlich werden kann. So wird jede Dichtung das 
Werk einer Derjönlichkeit. Dieje dichterifche Perfönlichkeit beruht in der 
unfaßbaren Gabe des Genies und wird beeinflußt durch Herkunft und 
Lebensumstände; fie bildet jic aus diejen heraus wie die Goethes, aber 
auch im Gegenjat zu ihnen wie die Schillers. Unerfchöpflich wie die 
Mannigfaltigfeit menſchlicher Perjönlichkeiten ift die der dichterifchen. 
Der eine Dichter zieht jeine Kraft aus Derjtand und Beobadıtung (Ceſſing), 
der andere aus feiner Phantafie (Novalis); bei dem einen überwiegt die 
Erfindungsfraft (Keller), bei dem anderen die Geſtaltungskraft (€. S. 
Meyer); der eine empfindet ganz fubjeltiv (Heine), der andere ganz 
objektiv (Uhland); der eine ijt „naiv“, ganz Natur (Goethe), der andere 
ftrebt zur Natur, iſt „ſentimentaliſch“ (Schiller). Natürlich. jchließt nie 
die eine Eigenschaft die andere aus, nur ein Gradunterſchied zwiſchen 
ihnen bejteht. 

Die Derjönlichkeit des Dichters, der Stoff, die Sorm bejtimmen zu— 
fammen den Stil der Dichtung. Beſteht zwijchen ihnen ein Widerſpruch 
— treten Gejtalten mit Gegenwartsgefühlen in hiltorifchen Gewändern 
auf, wird ein atemlos ſich abjpielendes Geſchehnis in ſtrophiſch geglie- 
derter Sorm berichtet — fo tritt die Gefahr der Stillofigkeit ein. Mit den 
Bedingungen, die die Perjönlichkeit des Dichters bilden, mit der Dorliebe 
für bejtimmte Stoffe, mit der Gejchmeidigfeit und Ausdrudsfähigfeit der 
Sprache wechſeln die Stile. Im allgemeinen fehren aber drei Stile immer 
wieder: der realiftifche jtellt auf Grund fcharfer Beobadtung gern 
Stoffe der Gegenwart möglichit wirklichkeitsgetreu dar ;derromantijche 
ſucht voller Phantafie die Ausnahmeerjcheinungen des Lebens auf und 
bevorzugt das Individuelle und Charafteriftifche; der klaſſiſche geitaltet 
die tupifhen und ewigen Dorgänge des Lebens und jtellt Ideale auf. 

Aber nicht nur der Stil einer Dichtung ift das Ergebnis des dufammen- 
wirkens von Stoff, Form und Dichter, fondern auch ihre Gattung. Da- 
nad) unterfcheidet man von alters her die Iyrijche, die epiſche und die dra- 
matifche Dihtung. Die leßtere jcheint etwas fpäter entſtanden zu fein als 
die beiden anderen. Wie fie aber heute gleichwertig nebeneinanderjtehen, 
mit verfhwimmenden Grenzen, jo haben fie ſich ſchon in frühejter Seit 
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nebeneinander entwidelt. Schon in den Worten 1. Samuelis 18,7: „Und 
die Weiber fangen gegeneinander und Ipielten und fprachen: Saul hat 
taujend gefchlagen, David aber zehntaufend“ haben wir die Dereinigung 
der Inrifchen Stimmung, der epiihen Erzählung und der dramatifchen Be- 
wegung. Sachlich, nicht gefchichtlich, entwickelt jid) die Lyrik über die Epit 
zum Drama in dem Maße, wie der Dichter feinem Erlebnis gegenüber | 
jelbjtändiger wird, fich von ihm entfernt, oder mit anderen Worten, wie 
jubjeftive Dichtung allmählich zur objektiven wird, jo daß die epifche Dich— 
tung objeftiver als die Inrifche, fubjeftiver als die dramatifche iſt. Denn 
im lyriſchen Gedicht redet der Dichter zu uns unmittelbar, im Drama läßt 
er jeine Geitalten für fi) reden, in der Erzählung begleitet er die Worte 
feiner Gejtalten mit feinen Erläuterungen und Ergänzungen. Nun iftaber | 
nicht durchaus ein ſubjektiver Dichter immer Iyrifer, ein objeftiver Dra- 
matifer, ſondern auch der jubjeltivfte Dichter fann Dramen Ihreiben, wenn | 
er jeinem Erlebnis gegenüber die notwendige Serne erlangt hat (Öoethe), - 
und der objektivfte fann Inrifche Gedichte verfaffen, wenn er feine Der: 
Jönlichteit nicht gewaltfam zurüddrängt (€. F. Meyer). Im Laufe der Ent- 
widlung haben ſich nun diefe drei Arten mannigfad) gegliedert. Die £yrif 
kann unmittelbar, als befühlsdichtung, oder mittelbar, als Deritandes- 
dichtung, erfcheinen. Im erjteren Hall ift fie der Mufit nahe verwandt 
als Lied, in dem der Dichter fich befonders um klangvollen Sprachgebraud, 
rhythmiſches Gleihmaß und ſchmückende Reime bemüht. Ein feierliches 
Gepräge bei bewegtem Rhythmus zeigt die Hymne und der Dithyram- 
bus; wehmütig ift die EIegie. Gedanklichen Gehalt weiſt fhon die Ode 
auf, er tritt beherrichend hervor im Epigramm oder Sinn gedicht, 
jowie im Spruch und auch im Rätfel. — Mill die Lyrik Stimmungen 
und Gefühle erweden, fo will die Epif erzählen. Das geſchieht in der 
Inappen, fprungweifen Daritellung der Ballade — oder der ihr ver— 
wandten romanischen Romanze — urjprünglid, eines von Tanzenden 
beim Tanze gefungenen Liedes, das Ipäter durch englifch-fchottifchen Ein- 
fluß epifch wurde mit nur noch lyriſchem Stimmungsgehalt und Inrifchen 
Sormen. Durdhaus epiſch war die Geſtaltung der germanijchen helden= 
jage, die zunächſt in der Sorm des Sagenliedes („Bildebrandslied“), 
dann in deſſen Aufjchwellung als Epos erfchien. Diefes war eine Ders- 
dichtung, da es vorgetragen wurde und Rhythmus und Reim das Ge- 
dächtnis unterftüßten ; als dann aber nad) Erfindung der Buchdruderkunft 
das Selbjtlefen eintrat, die Aufnahme durch das Ohr von der durch das 
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Auge abgelöft wurde, ging das Epos in Proſa über undwurdezum Roman. 
Gemäß feinem Umfang kann der Roman Charakterentwidlungen, Seit- 


bilder, Gefellihaftsihilderungen in umfaffender Daritellung bieten. Ihm 


zur Seite tritt die Novelle, die eigentlich gehört, nicht geleſen fein will; 


fie ift häufig in einen Rahmen eingefaßt, in dem der Erzähler auftritt, 
der meift.ein einzelnes Ereignis aus feinem Leben berichtet, dabei knapp 
_ daritellen und etwas Neues bringen, aber bei der Wahrheit bleiben muß, 
fo daß die Movelle nach Goethes Wort „eine ſich ereignete unerhörte 


[= neue] Begebenheit” erzählt. Liefert eine Eirchliche Sage den Stoff, jo 


entſteht eine Legende, enthält er traumhaft Unwirkliches: ein Märchen. 


Eine einfache Zuſtandsſchilderung ſchlicht-natürlicher Derhältniffe gibt ein 
Idyll. Wird ein Ereignis zum Swed einer: bejtimmten Belehrung er- 
zählt, indem es zu dem erläuternden Sall in einen Vergleich gejegt wird, 
fo entiteht ein Gleichnis, oder wenn dies vollftändig ſelbſtändig erſcheint, 
eine Parabel, oder wenn der Dergleid, bis in Einzelheiten durchgeführt 
wird, und meiſt in den Lebenskreis von Pflanzen: und Tierwelt verjeßt, 
eine Sabel. So wenig wie die belehrende, ift übrigens aud) die verjpottende 
Dichtung auf die epifche Gattung befehränft; fie erfcheint als Parodie, 
wenn fie die äußere Sorm der zu veripottenden Dichtung genau nad)- 
ahmt und mit einem: unpaffenden Inhalt erfüllt, oder als Traveitie, 
wenn fie den erniten Stoff in eine lächerliche Form kleidet. — Während 
die epiſche Dichtung etwas Geſchehenes berichtet, führt uns das Drama 
etwas Gejhehendes vor. Es ijt in feiner Eigenart befonders abhängig 


von der Sorm feiner Darbietung, von der Bühne. Denn das Drama in 


feiner eigentlichen Geſtalt foll nicht gelejen, fondern gejpielt werden, wo: 
bei Ohr und Auge des Aufnehmenden in gleicyer Weije beſchäftigt find 
und ihre Empfängniffe ſich gegenfeitig unterftügen. Dadurch iſt eine be: 
jtimmte Länge — ähnlich wie bei der Novelle — gegeben, da zu große 
Kürze unbefriedigend, zu große Länge ermüdend wirkt. Dem geringeren 
Derftändnis des Theaterbefuchers, an dem die Ereigniffe ohne die Mög- 
lichkeit einer Befinnung unwiederholt vorbeiziehen, muß die überficht- 
liche Gliederung und die klare Charakteriftit Rechnung tragen. Daraus 


ergibt fi) auch die Notwendigkeit einer einheitlichen Handlung und unter 
Umſtänden die Nütlichkeit der Wahrung einheitlichen Ortes und einheit- 





licher Zeit. Endlich aber tritt der Geniegende dem Bühnenwerf nicht als 
einzelner, fondern als Glied einer Mafje gegenüber, was eine leichtere 
Erregbarfeit — Tränen, albernes Lachen — aber aud eine Minderung 
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der Urteilstraft zur Solge hat. So darf fid) das Drama weniger an den 
Deritand als an das Öefühl wenden, es muß den an feinen Platz Ge— 
bundenen innerlich mitreißen, und das geſchieht am beſten und daher am 
häufigſten dadurch, daß es einen Kampf darſtellt, einen Kampf zwiſchen 
Gegnern oder in der eigenen Bruſt. Nach der Wirkung bezeichnet man 
das Drama als Tragödie oder Komödie, Trauerfpiel oder Luftfpiel, 
zwijchen denen die Miſchgattung des Schaufpiels ſteht. 

Die Wirkung einer Dichtung iſt vorhanden, wenn es dem Dichter ges 
lungen ift, fein Erlebnis unjerem Erleben aufzuzwingen. Dadurd) kann 
er in uns Ruhe oder Angjt, Heiterkeit oder Trauer, Demut oder Stolz, 
furz jede Gefühls- und Willensregung erweden, deren wir fähig find. 
Bedingung für diefe Wirkung ift, daß die Dichtung in uns Luftgefühle 
erwedt; erregt fie Unluft, fo ift die Didtung für uns wirkungslos, fie 
hat uns nichts zu fagen. Nach der Art, wie diefe Luftgefühle erregt werden, 
unterjcheidet man — wefentlich nur beim Drama — eine tragifheund 
eine fomifche Wirfung. Im erſteren Salle werden wir ernft gejtimmt, 
im anderen lachen wir. Ein Lujtgefühl wird aber in jedem Salle erwedt, 
ein tragifches, wenn wir die berechtigfeit des Weltlaufs erfennen, uns 
der Macht über uns unterwerfen, oder ein heldenfchidjal bewundern; 
ein fomifches, wenn unfer Übermut erregt wird, trübe Stimmungen ver- 
jagt werden oder unfere Spottjucht ein Opfer findet. — Aber die Wir- 
fung einer Dichtung ift doc) nicht nur eine äfthetifche, wenn auch dieje 
notwendig vorhanden fein muß, fie ijt daneben noch ethifch, religiös, 
bildend. Diefe fittlichen und bildenden Werte haben alle großen Dichter 
ihren Schöpfungen mitgegeben; diefe Werte haben die Dichtung über ihre 
Bedeutung als Shmud, als Bereicherung hinausgehend aud) zu einer Not⸗ 
wendigfeit des Lebens gemadht. Dieje Bildungswerte der Dichtkunſt ſchen⸗ 
ken uns neue Kräfte, eröffnen uns neue Fernſichten, arbeiten an der 
Ausbildung unſerer Perſönlichkeit. 














Die deutſche Dichtung. 


I. Heidentum und Heldenjage. 


1. Heidnifche Dichtung. Erſt das Chriftentum hat den Germanen 
ein hinreichend ausgebildetes Schriftweſen geſchenkt, mit dejjen Hilfe jie 
dichterifche Erzeugnifje ihrer heidnifchen Seit aufzeichnen fonnten. Aber 
da diefe Dichtungen Iyrifchen und epifchen Charakters wie die dichte- 
riſchen Anfänge fait aller Dölfer im wejentlichen das Derhältnis der 
Menſchen zu den nunmehr verbannten heidnijhen Göttern betrafen - 
— Dank, Bitte, Beihwörung — fo ijt es erflärlid, daß nur gewiſſer— 
maßen aus Derjehen und verbotenerweije folche Lieder der alten Seit auf- 
gezeichnet werden fonnten. Nur einige uralte Sauberjprüce find uns 
erhalten — ficherlich, weil jie auch den Chriſten noch braudbar ſchie— 
nen — fo die nad) ihrem Auffindungs- und Aufbewahrungsort jo 
genannten Merjeburger Zauberjprüdhe, deren. Miederjchrift aus dem 
10. Jahrhundert jftammt. Sie geben die Bejhwörungsformeln für die 
Löſung der Sejjeln Gefangener und für die Heilung gebrodener Glied— 
maßen. 

2. „Hildebrandslied". Eigentlich poetifchen und nationalen Gehalt 
hat die deutfche Dichtung aber erjt feit dem 5. Jahrhundert durch das 
große und erjchütternde Erlebnis der Dölferwanderung erhalten, deren 
gewaltige tragijche Gejtalten und Ereigniffe — Theoderich, Attila, der 
Untergang der Burgunden u. a. — den Stoff zu den Sagenliedern boten, 
die wir als Germanijche Heldenfage bezeichnen. Su den gejhichtlichen 
Grundlagen gejellten ſich uralte mythifche, und aus ihrer Derbindung 
erwuchlen die Gejtalten Siegfrieds und Brunhilös. Sreilich find uns von 
diejen bei den Sranfen entjtandenen Dichtungen nur ein einziges in 
einer ungenauen und unvolljtändigen Niederſchrift auf dem Umſchlag— 
dedel eines geijtlihen Buches von der Hand zweier Fuldaer Mönche dcs 
anfangenden 9. Jahrhunderts erhalten: „das Hildebrandslied“. Aber 
die tiefe Erfaſſung des tragischen Gefchids des alten Hildebrand, der den 
einzigen Sohn im Zweikampf zu töten von diefem gezwungen wird, und 
die hohe Kunst der Darjtellung in Charafterjchilderung und Dialogfüh- 
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rung laſſen einen erjtaunlich hohen Stand damaliger Kunftübung ver- 
muten. Aud, die äußere Sorm tritt unter allen Derftümmelungen des 
Tertes als äußerft kunſtvoll hervor: die einzelnen Langzeilen mit je vier 
Haupthebungen find dur den Stabreim (Gleichklang der anlautenden 
Konjonanten oder der Dofale) in fi) verbunden. 


Il. Das Chrijtentum und die Dichtung 
der Geiltlichen. 


5. „heliand“ und Otfried. Während das Chriftentum bei den Boten 
Ihon im 4. Jahrhundert Eingang fand, wovon des wejtgotifchen, 382 
verjtorbenen Biſchofs Wulfila-Bibelüberfegung — im Codex argen- 
teus zu Upfala erhalten — wertvolles Seugnis ablegt, begann bei dem 
Muttervolf der Deutſchen, den Franken, erſt gegen 500 nad) Chlodvechs 
Beijpiel die Befehrung, ein Werk, das im 7. und 8. Jahrhundert durch 
irifhe und angelſächſiſche Miffionare vertieft und verbreitert und end- 
li im 9. Jahrhundert durch Ludwig den Srommen nach dem Dorbilde 
jeines Daters, Karls des Großen, beendet worden ift. Ludwig ift es 
denn auch gewejen, auf deſſen Deranlaffung den des wundervollen ger: 
manijch-heidnijchen Dichtungsgutes beraubten Gläubigen ein neuer Did- 
tungstreis eröffnet wurde, in deſſen Mittelpunft die Geitalt des Erlöjers 
ftand. In Ludwigs Auftrag verfaßte um 830 ein uns unbefannt 
gebliebener ſächſiſcher Sänger in der niederdeutfchen Sprache feiner 
heimat und den Stabreimverfen der alten Kunft den Heldenfang vom 
„Heliand“. Denn nur in der Art eines germanifchen heldenſanges durfte 
der Dichter hoffen, den orientalifch-hriftlichen Stoff feinen halbheidnifchen 
hörern nahezubringen. So erfcheint Chrijtus_als Dolfsfönig, die Jünger 
als adlige Gefolgsleute, die Hirten auf dem Selde als Rojfehüter; die 
Hochzeit zu Kana wird zum Trinfgelage in germanijcher Halle, die Berg» 
predigt zur Dolfsverfammlung. 

Tritt in der Dichtung des ſächſiſchen Sängers nod) das Stofflich-Epifche 
in den Dordergrund, ſo darf vierzig Jahre fpäter der Mönd Otfried 
von Weißenburg in jeiner Evangelienharmonie bereits den fittlichen und 
teligiöfen Wert des Heilandslebens ftart hervortreten lafjen. Dazu be- 
darf es theologifcher Bildung, über die der gelehrte Mönch hinreichend 
verfügt, die er aber aud) bei jeder Gelegenheit zeigt, jo daß feine Per- 
fönlichfeit nicht, wie die des helianddichters, anfpruchslos hinter dem 
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‚ Werte verſchwindet. So wird er zur erjten uns befannten fchriftjtelle- 
rifchen Perfönlichfeit in Deutfchland, an fünftlerifcher Befähigung wohl 
feinem Dorgänger unterlegen, an literarijcher Wirkung ihn übertreffend, 
vor allem wegen des aus mittellateinifher Dichtung entnommenen End— 
reimverfes, der den Stabreimvers endgültig verdrängte, Diejer Otfriedſche 
Ders iſt eine Kurzzeile mit vier Hebungen und durd) den Reim, vielfad) 
auch nur bloße Affonanz (Gleichklang der Dofale, aber nicht der Konjo- 
nanten) paarweife verbunden. 

4. Lateinische Dichter. Die deutfche Dichtung der folgenden Jahr- 
hunderte, der 3eitalter der ſächſiſchen und ſaliſchen Kaijer, mit ihrer aus 
den Klöftern hervorgewachſenen Kultur, bedient ſich der Tateinifchen 
Sprade und lateinischer Kunjtformen. Gelegentlich jtrahlt aber doch ger- 
manijcher Geift durd) die fremde Hülle. Das ijt der Sall in des jungen 
Klojterfchülers Edehard von Sankt Gallen um 950 in lateinijchen hexa— 
metern abgefaßtem Epos vom Helden Waltharius. Eine der ältejten 
deutfchen Heldenfagen erſcheint hier plöglich wieder an der literarijchen 
Oberflädhe, ein Zeichen dafür, daß das alte Sagengut doch nod) im Bes 
wußtfein des Dolfes fortgelebt hatte. Das Epos gipfelt in dem Kampfe 
Walthers gegen Gunther und feine zwölf Spießgefellen und. erhebt ſich 
au poetiſcher Schönheit, wenn es von der Liebe Walthers und Hildegundes 
erzählt. Bildhafte Anjchaulichkeit der Darjtellung, deutliche Charafteriftit 
der Geitalten, Gedrungenheit des Stils, ſpannende Erzählung zeichnen dies 
merkwürdige Gemiſch von germanijchem Stoff und dhriftlicher Sorm aus. 

In den übrigen Erzeugnifjen der Flöjterlichen Literatur weicht der ger- 
manijche Geiſt völlig dem unduldſam mönchiſchen Geiſte der Affeje, der 
noch vor der Jahrtaufendwende im Kloſter Cluny geboren it. Diefe 
Stimmung der Buße und Reue, der Weltfluht und des Märtyrertums, 
des Todes und der Verweſung klingt ſchon aus den eigenartigen Iateini- 
ſchen Dramen der Nonne Hrotjvith von Gandersheim um 960 hervor, 
die fie zur Derdrängung der „gottlojen“ weltlichen Gedichte verfaßte, das 
bei von den verhaßten Komödien des Terenz ganz äußerlich die Form 
übernehmend. Dieje Stimmung ſpricht dann aus faſt allen epifchen, Iyri- 
jchen, fatirifch-lehrhaften, fünftlerifch meijt wertlojen Gedichten der fol- 
genden anderthalb Jahrhunderte, die man nunmehr um der Derbreitung 
ihrer aftetifhen Tendenz willen wieder in deutjcher Sprache verfaßt. 

5. Kreuzzugsdichtung. Aber ſchon wird die Stimme Gregors VII., des 
gewaltigen Wortführers der Eluniazenfiihen Richtung, übertönt von dem 

Röhl, Abriß der deutichen Dichtung, 2. Aufl. 2 
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lauten Schall, mit dem die Kreuzfahrer neue Lebensfreude dem todes- 
trüben Abendlande zurüdbringen. Diefe Kreuzzugsitimmung mit ihrer 


Abenteuerluft und ihrer im Orient genährten Phantafie gebiert einen 


neuen Hunger nad) dichterifchen Stoffen, wie ihn die theologifche Dichtung 
mit ihrem beengten Stofffreis nie befriedigen fann. Sofort bemädtigt 
ſich die Geiſtlichkeit auch diefer neuen Strömung, um fie zu ihren Sweden 
lehrhaft zu verwenden. Der „Pfaffe“ Campredt ftellt um 1130 in 


jeinem „Aleranderlied“ einen weltlichen Helden dar, Alerander den Großen, 
dejfen Lebensgejchichte: bereits im Altertum ganz romanhafte Züge er- | 


halten hatte. Aber gleichzeitig, mit denfelben märdenhaften orientalijchen 


Beigaben und ebenfalls aus dem Sranzöfifchen überjegend, fchildert der 
Pfaffe Konrad in feinem „Rolandslied“ ſchon den neuen, der Kirche | 


wohlgefälligen religiöfen Helden, den Ritter der Kreuzzüge. 


III. Die Spielleute und das Volksepos. 


6. Spielmannsdichtung. Die Kreuzzugszeiten verſchaffen nun aber 
auch einem weitverbreiteten Stande wieder größere Wirkſamkeit, der bis— 
her nur im Derborgenen, von der Geiſtlichkeit unterdrüdt, dem Dergnügen 
des Dolfes hatte dienen fönnen: den Spielleuten. Dieje find die Erben 
nicht nur der altgermanifchen Sänger der Dölferwanderung, fondern aud) 


der Gaufler und Tafchenfpieler der römischen Kaiferzeit, und fie.ent: 
ſtammen zum nicht geringen Teile dem Schoße der Öeiftlichfeit, dem fie 











aus Mutwillen oder Lafterhaftigfeit entflohen find. Als unfromme Spötter 
und Sreunde eines ungeregelten Lebenswandels jind fie von den Seg= . 


nungen des Staates und der Kirche ausgefchloffen, was aber nicht hindert, 
daß fie bei jedem Dolfsfefte wie auf den einfamen Ritterburgen gern ge— 
jehene Gäjte find. Denn fie find nicht nur in allerlei Künjten erfahren, 
fie wiffen nicht nur Schnurren und Späße und Anekdoten zu erzählen, 
fie ftimmen nicht nur Iuftige Tanz- und Liebes- und Trintlieder an — 
ihrer Herkunft entfprechend oft in Iateinifcher Sprade — jie find aud) 
die „Journaliften” des Mittelalters, die ſtets das Neuſte zu berichten 
wifjen, weil fie überall dabei find. Ihnen bringen die Kreuzzüge reichlich 
neuen Stoff, und fo fabulieren fie um die Mitte des 12, Jahrhunderts 
von den Irrfahrten Herzog Ernjts oder befingen die merlwürdige Braut» 
fahrt König Rothers oder erzählen Tiergefchichten wie die Liften des 
Reinhart Sudjs. Freilich aufgezeichnet und überliefert it uns von all 
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dem noch herzlich wenig, denn der Dichter des Mittelalters dichtet für das 
Ohr und nicht fürs Auge. Das wird erſt anders, als die Spielleute im 
Wettbewerb mit der erlöfchenden geiftlihen und der neu entjtehenden 
ritterlichen Poefie aus dem tiefen Schacht des Dolfstums das alte Erb: 
gut der germanifchen Heldenlieder hervorholen, um es in neue Formen 
zu gießen. 

7. „Die Nibelungen.“ Diefe neue Sorm unterfcheidet fi von der alten 
dadurch, daß aus dem Lied ein Epos geworden ijt, aus der balladen- 
artigen Knappheit, wie fie das Hildebrandslied aufweilt, breite Erzählung. 
Die Jahrhunderte haben daran mitgearbeitet. Neue Mlotive, neue Ge⸗ 
ſtalten find hinzugefommen; uralte Beſtandteile ſind verblaßt, unver— 
ſtändlich geworden und bedürfen erklärender Zuſätze. Den hauptereig— 
niſſen werden Vorgeſchichten hinzuerfunden. Verſchiedene Lieder wachſen 
zu einem zuſammen und nehmen Beſtandteile noch anderer auf. Und 
was fo geſchichtlich geworden iſt, ſucht der Spielmann aus begreiflichen 
Gründen noch zu dehnen, indem er wiederholt auf den Ausgang hinweiſt 
und aus eigener Phantaſie hinzuſetzt, was er ſeinem ritterlichen Hörer: 
freis angenehm glaubt. Entfprechend der neuen Form ändert fich die 
Dortragsweife: das Heldenlied wurde geſungen, das Epos wird defla- 
miert, und feit dem 13. Jahrhundert beginnt fogar das Dorlejen. Dom 
Liede behält aber das Dolfsepos unverrüdbar bei die Strophenform und 
die Unperjönlichfeit der Darjtellung. Der Dichter bleibt unbefannt, er 
vermeidet ängſtlich jede perjönliche Geftaltung feines Stoffes: er bedient 
fich feftftehender Redewendungen, macht feinen Verſuch der Umgeltaltung 
eines Charakters und verzichtet abfichtlicd, darauf, Spannung Zu erweden. 

Diefe allgemeine Entwidlung des Sagenliedes zum Dolfsepos läßt ſich 
deutlich beim Nibelungen-Epos erkennen Es iſt aus einer ganzen Reihe 
von Stoffquellen zuſammengefloſſen: der geſchichtliche Untergang der 
Burgunden hat die Geſtalten des Wormſer Fürſtengeſchlechts und Etzels, 
die Ereigniſſe am Merowingerhofe ſowie uralte Mythen von der Ent: 
ftehung des Tages und des Lichtes haben die Gejtalten Siegfrieds, Brun— 
hilds und Hagens bei den Franken entjtehen lafjen; der Hort, von dem 
die verfchiedenen Stoffquellen berichten, ermöglicht deren Derfchmelzung. 
Auf diefer Entwidlungsitufe tritt uns die Sage in den Liedern der nordi⸗ 
fhen Edda entgegen. Noch im 10. Jahrhundert ift jie aber aud in 
Bayern fortgebildet worden und hat einige Geitalten der Dietrichlage, 
fowie den für ein Heldengefchleht allzu empfindfamen Rüdeger und die 
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Spielmannsfigur Dolfer in fi) aufgenommen und um 1200 die uns vor- 
liegende Gejtalt gewonnen. In ihr find vermifcht uraltes Heidentum, wie 
es ji) in dem Drachenfampf, dem Hort, der Tarnfappe, den Wafferjung- 
frauen zeigt; germanifches Heldentum, wie es aus den übermenſchlichen 
Kämpfen und der Auffaffung der Treue ſpricht; merowingifches Staats- 
leben, das das Derhalten Gunthers erklärt; fränfifches Chriftentum, wo- 
für der Wormfer Dom und der Kirchenbeſuch Ebels zeugen; ritterliche 
Höflichkeit, wie fie Siegfried den unterworfenen Königen erweilt; fpiel- 
männiſche Phantafie, die fich in derben Späßen oder weitjchweifigen 
Schilderungen prächtiger Rüftungen genugtut. 

Trotzdem nun diefe vielen verſchiedenen und oft einander eigentlich 
ausjchließenden Bejtandteile — befonders in der eriten Hälfte — not: 
gedrungen zu Widerſprüchen und Unverftändlichkeiten führen, leidet die 
epijhe Wirkung der Dichtung doch nicht erntlicd) darunter. Denn der 
epiihe Grundgedanfe — die Entwidlung Kriemhilds — tritt ebenfo klar 
hervor, wie die Charaktere des Werks aus einem Guß find: einfad, in 
ihrem Treueempfinden faft einfeitig, aber unentwegt und folgerichtig, 
frafivoll und groß, ftaunende Ehrfurcht erwedend. Die Gejchehniffe, die 
diefe Menſchen handelnd herbeiführen und Ieidend erdulden, find daher 
von unvergehlider Bilöfraft, und in der furdtbaren Erhabenheit. be- 
jonders des letzten Riefenfampfes erheben ſich aud) Sprache und Ausdrud 
zur Höhe eines unvergänglichen Kunftwerfs. | 

Die Kunftform des Wertes ijt eine aus vier paarweije reimenden acht⸗ 
hebigen Langzeilen bejtehende Strophe, derart, daß in den erſten drei 
Langzeilen die letzte Hebung in die Paufe fällt und dadurch die vierte voll 
auslautende Langzeile wuchtiger erfcheinend jede Strophe in ſich abſchließt. 

8. Die Dietrichsepen. Im Gegenſatz zu der Sufammenfafjung der rhein- 
fränkiſchen Sagenbildungen im Nibelungenepos find die um Dietridy von 
Bern ſich gruppierenden oberdeutfchen nicht zu einem großen Amelungen- 
epos zujammengejchmolzen. Aud) in diefen meiſt erft jpät und fehr ſchlecht 
überlieferten, ſehr verjchieden umfangreihen und inhaltlich wie formal 
ſehr verſchiedenwertigen kleineren Dietrichsepen vermiſchen ſich eine Un— 

zahl geſchichtlicher Ereigniffe: die Eroberung Wejtroms durch Theoderich, 
der Aufenthalt feines Daters an Attilas Hofe und der Selbitmord des Oſt— 
gotenfönigs Ermanarich beim Einfall der Hunnen 375. Die Sage weiß 
nad) dieſen Quellen von einer Dertreibung, Derbannung und Wiederkehr 
Dietrichs in die Heimat zu berichten. Don der Dertreibung erzählen die 
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Epen von „Dietrichs Slucht“ und „Alpharts Tod“, aus der Seit der Der- 
bannung berichtet die „Rabenſchlacht“, einen Dorfall bei der heimkehr 
hat uns fchon das alte „Hildebrandslied“ kennen gelehrt. Der Geſtalt 
Dietrichs als der zweifellos beliebteiten Sagengejtalt des Mittelalters hat 
ſich aber die Phantafie der Spielleute befonders gern bemädhtigt, und jo 
scheuen fie ſich nicht, fi ganz vom Boden der Geichichte zu entfernen, 
wenn fie im „Rojengarten‘ Dietrich und Siegfried ſich meſſen laſſen, wo» 
bei Dietrich ſiegt, und endlich in „Edes Ausfahrt‘ und im-„König Laurin‘ 
fogar märchenhafte Kämpfe Dietrihs mit Riefen und Swergen berichten. 
9, „Gudrun.“ Eine einheitlihe Geftalt wie die „Nibelungen“, von 
denen fie mit geringer Umänderung die Strophenform übernommen hat, 
hat unter den Dolfsepen nur noch die „Gudrun“ im Anfang des 13. Jahr: 
hunderts erhalten. Ja fie erjcheint in ihrem durchſichtigen dreiteiligen 
Aufbau gemäß den Geſchicken von drei Generationen befonders einheit- 
lich. Don dieſen drei Teilen ift der erjte, die Dorgeihichte von Hagens 
Jugend, fpäter und wertlojer ſpielmänniſcher Sufaß; der mittlere, die 
Hildefage, der ältefte Kern des Epos; der lebte, die Gudrunſage, nur 
deren Wiederholung, aber durch größere Breite zur hauptſache geworden. 
Auch inhaltlich erfcheint die „Gudrun“ einheitlicher als das Nibelungen: 
epos. Nur in dem Gedanfen der Blutrache oder in den Gejtalten hagens 
und Wates treten noch alte Bejtandteile aus heidnijcher Heldenzeit un- 
auffällig hervor. Aus dem Ganzen jpricht aber doc) eine gejchlofjene 
neue Weltauffaffung, der Geiſt einer neuen milderen Seit, einer Seit, in 
der fanfte Sänger betörend fingen, die Srauen zwar Zum Leiden, aber 
nicht zum Kämpfen geboren find. Denn nicht indem fie handelnd ihr Ge— 
ſchick ſelbſt in die Hand nimmt wie Kriemhild, fondern indem fie lei: 
dend es zu leiten dem Geliebten überläßt, wird Gudrun zur Heldin und 
zum Mittelpunft des Epos. Und weil fie, wenn auch ſtolz und hart, doc) 
nie die Schranten der Weiblichkeit durchbricht, wird fie durd) die Der- 
bindung mit dem Geliebten belohnt, und die Dichtung endet nicht mit dem 
Untergang aller, fondern mit vierfahem Hochzeitsjubel. Die Sreudigfeit 
und Siegesgewißheit, die troß aller Tragit über dem Werfe ruht, die 
zartere Dornehmheit der Lebensauffajjung und der feine Humor der Dar- 
ftellung weifen ſchon ganz auf die ritterlich-höfifche Kultur hin. 











14 IV. Das Rittertum und die höfifche Dichtung 


IV. Das Rittertum und die höfiſche Dichtung. 


10. Die ritterlich-höfifche Kultur. Der Ritter der Kreuzzugszeiten 
it eine neue Erfcheinung. Aus dem Raufbold früherer Zeiten iſt ein für 
ein ideales Siel fämpfender, einen idealen Lohn erwartender, in gejitteten 
Suftänden nach dem Mufter arabiſch-byzantiniſcher Kultur lebender Gottes: 
jtreiter geworden. Die Ritterhöfe bemühen ſich, das neuerwadte edle 
Standesbewußtfeinzu pflegen. In den prächtigen Sälen freundlicher Schlöj- 
jer, wie etwa der Wartburg, und auf den blumigen Wiefen ihrer Um— 
gebung übt der Ritter Hofdienft, in dem er im fommerlichen Turnier Ge- 
Ihidlichfeit und Tapferkeit zeigt, oder im winterlichen Spiel die arabijche 
Laute ſchlägt und Schachfiguren feßt. Mäze und minne, das ijt der In- 
begriff der „höfifchen“ Kultur, jene das würdevolle Maßhalten in allen 
Lebenslagen und Lebensäußerungen fordernd, diefe den Ritter zum Srauen- 
dienjt verpflichtend. Kein Wunder, daß in diefer Weife der Ritter aud 
zum Dichter wird, indem er in Iyrifchen Gedichten feiner Liebe Ausdrud 
gibt oder in epijcher Erzählung Helden des neuen Kulturideals zeichnet. 
In Srankreich, dem Ausgangslande des Kreuzzugsgedankens und der ritter- 
lich-höfiſchen Kultur, wird auch die ritterliche Dichtkunſt in den Werfen 
der Inrifhen Troubadours und epifhen Trouneres geboren. Sie 
findet in Deutſchland Eingang erſt durch Überſetzung, dann durch Be— 
arbeitung, endlich durch freie Nachbildung. 

11. Der höfiſche Roman. Die Stoffe für den höfiſchen Roman bilden 
zunädjt die antiken Sagen von der Eroberung Trojas, den Irrfahrten 
des Äneas, dem Kampf um Theben, deren Geftalten und Ereigniffe in 
ritterlicher Einkleidung erſcheinen. Zu Hauptftofffreifen für den höfifchen 
Roman werden aber bald die auf Mythus und Gedichte beruhende Sage 
vom Keltenfönig Artus und feiner Tafelrunde, deren Ritter für alles 
Öute in der Welt, vor allem aber für die Srauen fämpfen und taufender- 
lei Abenteuer bejtehen, und die Sage vom Gral, dem zu einem wunder- 
baren Heiligtum gewordenen Kelch des heiligen Abendmahls, an deifen 
Aufbewahrungsort, der Gralsburg, die Gralsritter der Berufung zu heili- 
gen Taten harren. Die Suche nad) dem Gral, deſſen Anblids nur Be- 
tufene gewürdigt werden, ift der Leitgedanfe, der beide Stofffreife ver- 
bindet. Sie werden zuerft dichterifch behandelt von. dem Stanzofen Chre- 
tien von Troyes in fünf Artusromanen. 
herr Heinrich von Deldefe aus Niederlanden, der noch vor 1190 als 
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eriter einen höfiſchen Roman aus dem Sranzöfifchen überſetzt, Tennt noch 
nicht die neuen Stoffkreiſe, ſondern behandelt in ſeiner „Eneit“ noch 
die alte von Vergil ſtammende Geſchichte von den Irrfahrten des äneas, 
nach dem neuen Muſter ſeiner franzöſiſchen Vorlage aber ſchon bei deſſen 
Siebesabenteuern ausführlich verweilend. Und neu ift aud) in gewiſſem 


Sinne die Dihtungsform: die Erzählung in vierhebigen Reimpaaren, 
die, dem alten Otfriedfchen Ders nachgebildet, ſich bejjer zur epiſchen 


Dichtung ſchicken als die Strophenformen der Volksepen und nun die vor— 
herrſchende Versform des höfiſchen Epos werden. 

12. Hartmann von Aue. Den Artusroman ſelbſt hat erjt gegen 1200 
der Shwabe Hartmann von Aue in Deutichland eingeführt. Hartmann 
ift nicht mehr Ülberfeger, fondern jchon Bearbeiter. Das ſpricht nit nur 
aus der an Deldete gemefjenen klareren Darftellung, der verjtändlicheren 
Sprache, den flüfjigeren Derjen, den reineren Reimen, fondern vor allem 
daraus, daß er feine franzöfiichen Dorlagen überall pfychologijc zu ver— 
tiefen und zu verfeinern ſucht. Auch bleibt er nicht an der äußerlihen 
Erzählung haften, jondern er hebt den tieferen Gehalt jeiner Geschichten 
hervor und läßt feinen Erec wie feinen Iwein ſchuldig werden, weil 
fie die mäze nicht achten, Ritterehre und Minne nicht verbinden fönnen 
Iwein übertreibt jene, Erec diefe. So juht Hartmann auch in der Tleinen 
Erzählung vom „Armen heinrich“, der wohl ein wirkliches Gejchehnis 
zugrunde lag, den jittlichen Kern herauszuarbeiten: die Heilung jelbjt 
förperlicher Gebrechen durch Opferwilligkeit und Entſagung. 

13. Gottfried von Straßburg. Die maze, wie fie Hartmanns did)- 
terifches Schaffen bis zur Eintönigfeit beherrfcht, weicht ungemäßigter 
Sebensjreude und Diesjeitsbejahung in Meifter Gottfrieds von Straß- 
burg unvollendet gebliebenem großen Epos von „Triftan und Iſolde“ 
Erlaubt ift, was gefällt! Die jchöne Iſolde gehört dem ritterlihen 
Triftan, nicht dem alternden König Marke, dem fie angetraut ift. Gott 
ſelbſt Shüßt fie in ihrem Treubruh. Daß fie den Gatten und Oheim 
betrügen, lädt keine Schuld auf die Liebenden, es iſt ihr Recht, ja ihre 
Pflicht. Entfagung wäre Diebjtahl an ihrem Glüd. Ihrer Leidenſchaft 
müſſen ſie leben — der Siebestrant iſt Symbol deſſen — denn ihre 
Liebe ift heilig, darum aud ihr tragiiches Gefchid beneidenswert. Kein 
Zweifel, daß aus diefem Werk großes inneres Erleben, daß eine Per: 
fönlichkeit zu uns fpriht. Und wenn uns auch die Weltanfchauung diejes 

Dichters in ihrer höfifch-ritterlicen Unmoral fremd ift, fünftlerifch bes 
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deutend iſt doc an dem Werk die Glut des Gefühls, die Anmut der 


Sprache, die Muſik der Rhythmen. 
14. Wolfram von Eſchenbach. Die freie Entwidlung des deutfchen 
Ritterromans, wie fie von Deldefe über Hartmann zu Öottfried empor: 
jteigt, erreicht ihren Höhepunft in dem ebenfalls um 1200 entftandenen 
„Parzival“ des bayriſchen Herrn Wolfram von Eihenbah. Er macht 
ſich ganz frei von jeder Dorlage; er dichtet nicht Eonventionell wie Hart- 
mann, nicht kunſtvoll wie Gottfried, fondern charakteriſtiſch. Er bildet 
neue Wortformen, fümmert ſich nicht um unreine Reime, gebraucht mund- 
artliche Ausdrüde und mißverftandene Sremdwörter, und feine Bilder 
und Dergleiche mißachten oft genug höfifche Beziertheit. So madt er den 
Genuß feines Werkes ſchwer zugänglid, und nur dem ernjthaft fich Be- 
mühenden enthüllt ſich die tiefe Schönheit und der jittliche Wert der ge- 
waltigjten Dichtung des deutjchen Mittelalters. Sie gibt die innere Ent- 
wicklungsgeſchichte eines helden, dem höchſtes Glück — das Gralsfönig- 
tum — zuteil wird, weil er es trotz Torheit, Sweifel und Unglauben 
redlich erkämpft hat, weil er lid) und anderen treu geblieben, weil er 
„unverzagten Mannesmutes” den Weg der Stetigfeit und der Pflicht ge- 
gangen ift. Und dieſe klar durchgeführte Entwidlungsgefchichte wird um: 
rankt von einer erdrüdenden Sülle ſcharf gefehener Charaktere, wunder: 
voll anmutiger Situationen, tiefer fittlicher Lehren und erweitert fich fo 
zu einem umfaffenden Weltbild titterlicher Kultur, geſchildert von einem 
Dichter, der hoch feine Zeit überragt, im Reiche der Minne die wahre 
Ehe zu preifen, im Seitalter der Kreuzzüge die Heiden zu rühmen wagt. 
In Wolframs „Parzival“ hebt fich der höfifche Roman über fich ſelbſt 
empor und löft fich vollends von der romanijchen Dorlage ab. Das zeigt 
fid) weniger in der inhaltlichen Selbjtändigfeit der Erzählung als in der 
fittlichen Dertiefung des Stoffes. Denn aus der Umwandlung einer Wun- 
derjchüffel, des Grals, zum Ideal des Lebens und des Märchenmotivs 
der Erlöfungsfrage zum Ausdrud menſchlichen Mitgefühls [pricht deutfcher 
Geiſt und deutfcher Tiefſinn. 

15. Der Minnefang. Noch ehe ſich die Ritter des höfifchen Epos be- 
mächtigen, treten fie als Inrifer hervor. Den Spielleuten bleibt zur 
Ritterzeit außer dem Dolfsepos nur die Spruchdichtung ausgeliefert. 
Dieſe Sprüche ſind kurze einſtrophige Gedichte, in denen allerlei Weis- 
heitslehren, auch perjönliche Erfahrungen, Klagen und Bitten der un- 
befannten Derfaffer ausgeſprochen werden; unter den Namen Spervogel 
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find eine ganze Reihe folder Sprüche überliefert. Das eigentlich Iyrijche 
Gedicht, vor allem das Liebeslied, ift ſchon feit der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts Eigentum des Ritters. Schon um diefe Seit läßt der Küren: 
berger. in Nibelungenjtrophen Siebestlagen ertönen, die er allerdings 
noch der Frau in den Mund legt, da Klagen dem Manne nicht ziemt; 
und wenig fpäter begründet Dietmar von Eijt die lange Reihe der Tage- 
lieder, in denen das Erwachen des Tages die Liebenden zur Trennung 
ruft. Den eigentlihen Minnejang führen aber-erjt Sriedrih von Haufen 
und heinrich von Deldefe in Deutſchland ein. Und. nun ertönt in Taufen- 
den von Stimmen das Sehnen und das Klagen und das Sreuen der liebe- 
| flehenden Ritter, das Jo eintönig wie hohl iſt; denn es fehlt diejem Minne- 

fang die Wahrheit der Gefühle, mit denen die Sänger jpielen. Nur wirk⸗ 
| lich bedeutende Dichter wie der Thüringer Heinrid von Morungen oder 
| gar Wolfram in-feinen-glutoollen-Tageliedern erheben fich über die ein- 
| förmige Maffe, deren Dichtungen in’ drei großen Liederhandichriften ge- 








; fammelt find. Der Minnefänger, wie er den Seitgenofjen als vorbildlich 
| erſchien, verkörpert ſich vielmehr in dem ſehr begabten, aber völlig der 
Mode und der Konvention verfallenen Reinmar von Hagenau, der ohne 
| Seidenfhaft ſich fehnt, ohne Schmerz klagt und nür feine mäze bewun- 
dert ſehen will. 

Mannigfaltigkeit der Formen in Khythmus und Keimverſchlingung laſſen 
allerdings oft die Einſeitigkeit des Inhalts vergeſſen, trotzdem auch die 
Strophenform in ein beſtimmtes aber dehnbares Shema gegoſſen iſt: 
Entſprechend dem Wechſel der Melodie beſteht jede Strophe aus einem 
Aufgeſang und einem Abgeſang, von denen der erſtere in zwei ganz gleich 
gebaute Stollen zerfällt, die in der Regel einzeln kürzer, zuſammen länger 
als der Abgeſang find, diefen auch umrahmen fönnen. 
| 16. Walther von der Dogelweide. Sowie jedoch aus dem höfifchen 
| Roman die Dihtung Wolframs hervorwädjt, jo aus dem Minneſang 
und der ebenfo eintönigen ſpielmänniſchen Spruchdichlung die Lyrik Wal- 
thers von der Dogelweide; an beider Schaffen hat Landgraf Hermann 
von Thüringen, ihr hochherziger Gaftfreund aufder Wartburg, lebhaften 
Anteil genommen. Seine Jugend verbrachte Walther am Wiener Hofe 
Friedrichs des Katholiſchen, wo er als Schüler Reinmars zunächſt in den 
überlieferten Formen dichtet, bald aber in | einen Liedern eigene und rreue 
Töne findet. Bei ihm find Srühlingsluft und Maienliebe, Srauenanmut 
| und Blumenzartheit nicht mehr konventionelle Begriffe, fondern inneres 
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Erleben. Gefühl tritt an Stelle der Reflerion, Bewegung an Stelle modi- 
ſcher Steifheit, und fonniger humor übergoldet das Ganze: „In einem 
zwivellichen wän“, „Uns hät derwinte r“,„Mugetirschou- 
wen.“ Dieſer Cyrifer minnt nicht, er liebt; und er verzehrt ſich nicht in 
intereffanter Sehnfucht nad der hohen Stau, die ihm doch nicht Erhörung 
ſchenken fann, fondern er verliebt ji) ganz einfach) in das Mädchen aus 
dem Dolfe, in das „herzeliebe frouwelin“, um deſſen Gunft er mit 
einem Blumenfranz wirbt — „Nemt, frouwe, disen kranz“ — 
und deſſen wahre Liebe und Treue, Eöftliher als aller Reichtum und 
Schönheit, er „under der linden“ genießt. 

Aber 1198 vertreibt den etwa Dreißigjährigen feines Gönners Tod 
vom Wiener Hofe, und der Liederdichter wird, ruhelos und heimatlos 
wie ein Spielmann dur) die Lande ziehend, zum politifchen Spruchdichter. 
Das erſte deutſche Vaterlandslied — „Ir sult sprechen wille- 
komen“ — das ihn zum Derfaffer hat,;legt Seugnis ab von feiner Be- 
geijterung für Deutfchlands unvergleihliche Größe und Ehre. Aber ſonſt 
iſt in dieſer zweiten Periode ſeines Lebens fein Dichten „voll schel- 
tens“. Mitten in den Wahlkampf zwifchen dem Staufer Philipp und 
dem Welfen Otto IV. hineingeriffen, nimmt er Partei für den erjteren. 
Und nun den politifchen Gegner, zu dem jehr bald auch der Papft wird, 
zu befämpfen, ihn moralifch zu vernichten, die Dolfsftimmung zu beein- 


fluffen, ja zu. leiten, mit der eigenen Partei die Sache des Daterlands zu - 


fördern und dabei doch auch für ſich jelbft wenn auch feine Reichtümer, 
jo doch wenigjtens den notwendigjten Unterhalt ſich zu erftreiten, das wird 
die Aufgabe diefes mittelalterlichen Journaliften. So tritt er für Dhilipps 
Wahl ein: „Ich saz üf eime steine“, „Ich hörte ein wazzer 
diezen“; fo greift er das Papfttum an: „Künc Constantin“, „Ich 
sach mit minen ougen“; fo predigt er, faſt zum Demagogen wer- 
dend, den Abfall von Rom, überfließend von Sorn und Spott: „Sagt 
an, her Stoc“, „Ahi wie kristenliche.“ Und doch lohnt ihm 
weder Philipp, den er zur „milte“ (Sreigebigfeit) vergeblih mahnt — 
„Philippes künec“ — wie nad) deffen Tode Otto IV.: „Ich wolt 
hernOtten“. Erſt der neue Staufer Friedrich IL, „vonRöme vogt“, 
bringt den alternden Dichter zu dem in feinem Glüdsgefühl erfchüttern- 
den Jubelruf: „Ich hän min l&hen“. 

Und nun wird im leßten Jahrzehnt feines Lebens, 1220-1230, der 
jrüh in ten Stürmen des Lebens Öealterte, zum weisheitsvollen Berater 
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und wütend haſſenden ſelbſt jo oft gefehlt hat, die Krone des Lebens 
jieht: „Wer sleht denlewen“. Aus diefer Stimmung der Abgeflärt- 
heit — ſt ſein Schwanengeſang, die Elegie „Ow& war sint ver- 
swunden‘, mit ihrer Erhebung zu der Seligfeit des Jenfeits. 
Charakteriſtiſch und perfönlicy wie Wolframs Dichtkunft ift auch die 
Walthers von den erjten bis zu den legten Klängen gewefen. Lebens- 
wirklichleit und Gegenftändlichkeit kennzeichnen fie. Anſchaulich find ihre 
Bilder, anmutig ihr Humor, rein und klar ihre Sprache, funftvoll die 
Derje, lebendig der Rhythmus. Mit diefen Mitteln einer hohen Kunft 
it Walther nicht nur der bedeutendjte Lyriker, fondern auch der größte 
literariihe Dorkämpfer deutjchen Dolfstums und deutfchen Geiftes im 
Mittelalter gewejen. 
J 17. Die Nachfahren der höfiſchen Dichtung. Don den Gipfelpunkten, 
| die Wolfram und Walther darjtellen, ſinkt die höfifche Dichtkunſt im rafchen 
Derfall. Der Geijt des Minnefangs wird zum Serrbild übertrieben in dem 
\ „Frauendienſt“ Ulrichs von Lihtenjtein oder ins Lächerliche gezogen 
durch den jagenberühmten öfterreichifchen Daganten, den Tanhufer. Eigene 


| 
jeines Dolfs, der in der Selbjtüberwindung, die dem kraftvoll Stürmifchen 


| 
| 
| 


Töne findet kaum noch einer der ritterlihen Lyriker, nur Neidhart von 
Reuental dichtet höchſt anmutige Tanzlieder in entzüdendem Rhythmus, 
in denen er die tölpelhaften „Dörper“ verfpottet. Und den politifchen 


| 


Geiſt Walthers jet der Sahrende Sreidank in feiner -Spruchfammlung 





| 

| 

| von der „Bejcheidenheit“ in Inappen und humorvollen Sprüchen fort, 
| ı deren Kürze fie zu Sprichwörtern werden läßt. — Diel fchlimmer als mit 
| der Inrit wird es aber noch mit der höfifchen Epik. Ihre zahlreichen Er- 
zeugniſſe, immer langweiliger und geiftlofer, eintöniger und gezierter wer- 
dend, dehnen ſich bis zu Epen von fünf zigtaufend Derfen aus; von ihnen 
| hat nur die Sortjegung des „Darzival”, die Geſchichte feines — „zohen= 
| grin“, ein jpäteres Sortleben gehabt. Nur in den furzen Novellen des 
\ bürgerlihen Konrad von Würzburg, in der „Herzmaere“ oder dem 
' „Kaifer Otto“, fladert das höfifche Leben noch einmal auf, dank der 
Kürze der Darjtellung. Und das zum Räuberftande gewordene einft an 
der Spitze weltlicher Kultur ftehende Rittertum jchildert in Tebhafter Dar- 
jtellung des Klofterbruders Wernher des Gärtners prächtige Heine Er- 
zählung vom „Meier helmbrecht“. Die höfifche Dichtkunft war Standes- 
Zunft; mit dem Derfall des Rittertums ift auch fie notwendig dem Unter- 
gang geweiht. 
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V. Das ausgehende Mittelalter und die bürgerliche 
Dichtung. 

18. Die Meijterfinger. Das Bürgertum, das im ausgehenden Mittel- 
alter an Stelle des Rittertums Kulturträger wird, übernimmt damit auch 
die Aufgabe, die Dichtkunſt zu pflegen. Diefer Aufgabe ift es nicht gewachfen 
gewejen; dern noch weniger als der Geiſtliche oder der Ritter ijt der Bür- 
ger des Mittelalters ein geiftiges Einzelwejen: er ift Glied einer Maffe, 
Eintönig und ſchwunglos bleiben dem Bürger Wohnfig, Beichäftigung, 
Freundſchaft durch Generationen diefelben. Bürgerkultur ift Maſſenkultur; 
lie baut Dome und ſchafft foziale Einrichtungen, fie ift großartig, wo fie 
die Betätigung großer Mafjen braucht. Dichtung ift aber das Werf des 
einzelnen; nur wer die Gabe perjönlichen Erlebenfönnens beſitzt, kann aud) 
ein Dichter werden. Diefe Gabe aber fehlt den biederen Handwerfsmeiltern, 
die ji in erhabenem Gegenfat zu den vor den Toren fingenden Daganten 
als Meijter der Sangesfunft, als Meijterfinger vorfommen. Sie betreiben 
ihr Singen taftmäßig wie ihr Hämmern oder Nageln, fie „arbeiten“ nad) 
den Vorſchriften der „Tabulatur”, laſſen ſich von den „Merkern“ belehren, 
was jie falſch gemacht haben, und hüten die neuen „Weifen“, die fie er- 
finden, durch eine Art Mufterfchugbezeichnung wie ein Gefchäftsgeheimnis. 
Und doch find diefe Männer achtenswert, denen ihre Kunſt ein Sejttags- 
bedürfnis und fo heilig ift, daß die Kirche ihnen zum Schauplaf ihrer 
Wettfingen dienen muß. 

19. Das Doltslied. Wahre Poefie wählt im Ausgang des Mittelalters 
vor den Toren der Städte. Unter der Dorflinde, auf der Seftwiefe, am 
Brunnen vor dem Tore, da fingen ein Reiter, ein Landstnecht, ein Student, 
was ihr Gefühl bewegt; und diefe Lieder, oft vom Augenblid eingegeben, 
werden zu Dolfsliedern, nicht weil fie vom Dolfe gedichtet wurden, fon- 
dern weil fie Eigentum des Dolfes werden wegen ihres typiſchen Empfin- 
Öungsgehalts und ihrer leichten Einprägbarfeit. An diefem Eigentum übt 
nun das Volk unbejchränftes Befigrecht aus. Der Derfaffer wird beifeite 
gejhoben, und wer das Lied fingt, der darf aus Eigenem hinzudichten, er 
darf Dergefjenes fortlafjen, er darf aus einem Lied zwei oder aus zweien ' 
eins machen. So werden die Texte zerfungen; aber die Melodie, mit der 
das Lied geboren ift, bleibt durch die Jahrhunderte diejelbe und bewahrt 
ihm über alle Umgeftaltungen hinweg feinen individuellen Charakter. Kein 
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Wunder, daß diefen Liedern daher ein Mangel an abgefeilter Form eignet, 
ein Wechfel von Überdeutlichfeit und ſchwerfälliger Länge einerjeits und 
Sprunghaftigfeit und unverjtändlicher Kürze anderfeits, die Dorliebe für 
Wiederholungen und die dem naiven Erzähler eigene für Gebrauch direkter 
Rede, daß aber auch wieder die Unmittelbarfeit des Geſühls, die jtarfe 
Phantafie, die Tebendige Anſchaulichkeit diefen Schöpfungen einen bejon- 
deren unverlöfchlichen Reiz gibt. Liebe und Natur in Srühlingshoffnung 
und Winterftarre, Eſſen und Trinfen, Willfommen und Abſchied, Triege- 
riſche Tätigkeit und friedliche Srömmigfeit geben den Dolfsliedern ihre 
Motive, Daneben entjteht als eine befondere Sorm die Dolfsballade, das 
epifche Dolfslied mit den lyriſchen Sutaten der Melodie, der Strophe und 
des Kehrreims. In ihr ericheinen Stoffe der alten germanifchen wie jogar 
der antifen Sage, aber auch mit Dorliebe zeitgenöffiihe Schlachten und 
überhaupt Ereigniffe des Tages, fei es auch nur die hinrichtung eines 
Raubritters. 

20. Die Anfänge des Dramas. Das deutfhe Drama ift entjtanden 
ohne Sufammenhang mit der Antife. Es iſt jhon im 10. Jahrhundert 
erwachſen aus der Liturgie Höfterlihen Öottesdienftes an den hohen Seit- 
tagen, aus dem Bejtreben, den der Menge unverjtändlich bleibenden latei- 
nifchen Wechjelgefang durch eine Art lebender Bilder zu verdeutlichen. Aber 
diejes geiftlihe Anfchauungsmittelwird-immer-üppiger ausgeſtaltet, die 
3ahl der „Schaufpieler“ und der Andrang des Publiftums immer größer, 
der Pla vor dem Altar muß mit dem vor der Kirche vertaufcht werden, 
ſchließlich um 1300 diefer mit dem Marktplatz. Damit aber geht das geijt- 
liche Spiel in die „Regie” der Stadt über; und die Bürger find auch nicht 
ungeeignet dazu, denn ſchon längft pflegten fie in Iuftigen Umzügen zur 


Faſtnachtszeit, gef hüßt dur; die Mauern der Stadt und durch ihre Sröm- 


migkeit, den armen Ritter, den tölpelhajten Bauern, den dummen Teufel 
‚in Sajtnadhıtsjpielen zu verfpotten. Aus dem Stoff des geijtlihen und dem 
‘ Humor und der Lebhaftigfeit des weltlichen Spiels entjteht nun das Haupt: 
‚ drama des ausgehenden Mittelalters: das Pafjionsipiel. Es iſt ein 


„Monitref haufpiel”: Hunderte von Mitwirfenden — Bürger, Studenten, 
Spielleute — find befchäftigt, tagelang dauert das Spiel, der ganze Marft- 


platz ift die Bühne, die Häufer bilden die Dekorationen, und der nur wenig 


feitgelegte, natürlich deutſche Tert erlaubt beliebige Ausdehnungen, in 


' denen fi denn die poffenhaften Elemente breit machen fönnen. Heben 


) der Paſſion Chrifti werden aber auch andere Ereigniſſe der biblifchen Ge— 
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ſchichte und der Fatholifchen Legende dramatifiert, etwa die Däpftin Jutta 
oder die törichten Jungfrauen, und daß diefe Spiele über die komiſche 
Laune hinaus aud) tiefere feelifche Gefühle in Schwingung zu feßen ver- 
mochten, dafür liegen genügend Seugniffe vor, daran hinderte auch nicht 
das Unkünftlerijche diefer Dorführungen; dem unentwidelten Geihmad 
des Maſſenpublikums taten diefe harakteriftifchiten Erzeugniffe des aus- 
gehenden Mlittelalters vollauf Genüge. 

21. Die Anfänge der deutjchen Profa. Während des ganzen Mlittel- 
alters bedient fich die deutiche Dichtung bis auf das Drama, das über- 
haupt feine kunſtvolle Sprache kennt, der gebundenen Rede. Profadichtung 
kennt das Mittelalter nur in den befcheidenften Anfängen, und ledig: 
lid) in Werfen der Gotteslehre, wie den prächtigen Predigten des Sranzis- 
faners Berthold von Regensburg findet man Ihon im 13. Jahr- 
hundert einen Eunftvollen Profaftil. Eigentlich, geboren wird aber die 
deutjche Kunftprofa in den Schriften der Myſtiker. Wenn Meijter Eckhart 
oder nad) ihm Heinrich Seufe und Johannes Tauler, alle Dominikaner 
vom Oberrhein, in ihren Schriften und Briefen ihrer Sehnfucht nad) der 
Dereinigung ihrer Seele mit Gott, ihrem Streben nad) Derinnerlichung 
ihres Glaubens unter Abjtreifung möglichft aller äußeren Sormen ver- 
züdten Ausdrud verleihen, dann erhebt ſich ihre Sprache zu dichterifcher 
Schönheit, erhält Stil und Schwung, wird fähig zur Aufnahme aud) fünft- 
lerijcher Erlebniſſe. 


VI. Humanismus und Reformation. 


22. Die humaniſten. Was den letzten Jahrhunderten bis auf ver- 
Ihwindende Ausnahmen gefehlt hat, das Streben nad) dem Ausdrud der | 
Perjönlichfeit, das zu Iehren fucht der Humanismus, dejfen Bezeichnung 
von dem lateinischen Worte für „menſchlich“ humanus abgeleitet ift. Er 
ift die Iiterarifche Seite der Renaiffance, die geboren ift aus der Staats- 
form der Tyrannis in den norditalienifchen Städten, in denen zum erjten- 
mal wieder feit Jahrhunderten kraft- und machtvolle Derfönlichfeiten 
fi} über die Mafje emporgefhwungen und damit gelehrt haben, daß 
der Menſch nicht in erfter Linie ein Glied feines Standes fei, nicht Mönd, 
Ritter, Handwerker, fondern er felbft, individueller Menſch. Diefe geiftige ' 
Strömung ſucht Nahrung in der individuellen Geitaltung der Antike, und 
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aus römischer, nach der Dertreibung der Gelehrten aus dem 1453 von 
den Türken eroberten Konjtantinopel aud) aus griechifcher Dorzeit ſchenkt 
fie den antiken Klafjifern eine Wiedergeburt und fchreitet dabei ſelbſt vom 
Sejen über das Überfegen und Dergleichen der Texte zu ihrer Kritik und 
zu freier Nachahmung vor. Leßteres natürlich auch in Deutjchland in 
lateinifcher Sprache, jo daß die reiche humaniſtiſche Literatur dem deut- 
ichen Dolfstum verloren gegangen ijt, Aber deutjcher Geijt hat ihr dod) 
erit das Mittel zu umfaſſender wiſſenſchaftlicher Wirkung gegeben: den 
Buddrud. Don den deutjchen Humanijten haben Erasmus von Rotter- 
dam und Johannes Reuchlin die Theologie gefördert, jener durd) die Her- 
ausgabe des Neuen Tejtaments im griedhifchen Urtert, diefer durch die 
Eröffnung des Studiums des Hebräijchen. Bei Ulrich von Hutten wird 
aber der Humanismus eine nationale Angelegenheit; er fämpft für Deutſch— 
tum gegen Papittum den alten Kampf Walthers von der Dogelweide 
und er jchreibt darum deutſch. 

25. Martin Luther. Aus Humanismus und Myſtik geboren ift der 
Geiſt Martin Luthers. jenem verdankt er die gründliche Wifjenjchaft und 
das freie Denken, dieſer die tiefe Innerlichfeit feiner neuen Lehre. Wie 
die Humanijten hat auch Luther nicht der deutjchen Dichtkunft unmittel- 
bar gedient; nur feine allbefannten Kirchenlieder begründen eine aus- 
fihtsvolle Entwidlung. Seine Wirkung ijt viel umfafjender, denn mit 
feiner größten literarijchen Tat, der Bibelüberfegung, die im Neuen 
Tejtament 1522, volljtändig 1534 vorlag, verihafit er feinem Dolfe 
niht nur den ungehinderten Genuß des grundlegenden Buchs unferes 
Chrijtenglaubens, jondern ein Volksbuch, das bis in die Gegenwart für 
große Teile unjeres Dolfes nicht nur der Erbauung, fondern oft aud) als 
einziges der Unterhaltung hat dienen müjjen. Damit die Bibel eine ſolche 
Bedeutung erlangen fonnte, hatte fie freilicd) nicht nur in einer Schrift- 
ſprache abgefaßt werden müjjen, die Luther nicht gejchaffen, wohl aber 
aus vorhandenen Anfängen feinem Dolte verſchafft hat, jondern aud) 
in einer Volksſprache, wie jie der geniale Überfeßer den „Mäulern“ der 
Leute abhörte; im „Sendbrief vom Dolmetſchen“ gibt er Rechen— 
ſchaft von jeiner ſprachſchöpferiſchen Tätigkeit. Ferner allerdings bedurfte 
es audy noch einer Hebung der Dolfsbildung, und für fie trat Luther in 
der Schrift „An die Bürgermeifter und Ratsherren....“ ein, in 
der er dieje Aufgabe von den aufgelöjten Klöftern auf die Städte über- 
tragen wiſſen will. 
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24. Die Dichtung der Rejormationszeit. Die Dichtung des 16. Jahr- 
hunderts jteht unter dem Seichen des Kampfes, den die Reformation um 
religiöfe Güter unter den Geijtern erwedt hat. Es ijt ein Kampf von 
unvergleichliher Bitterfeit, und er erjtidt faſt ausnahmslos jede poetifche 
Sormung in unflätiger Grobheit und ſchmutziger Gemeinheit. Die Satire 
wird zur vorherrfhendenDichtungsform. Ein elſäſſiſcher Zeitgenoffe£uthers, 
der Sranzisfaner Thomas Murner, wendet ſich 1522 in einer giftig geifern- 
den Satire gegen den „Großen Lutherifhen Narren“, wobei er eine 
in diefen Jahrzehnten geradezu Mode gewordene literarifche Art, die zu 
verjpottenden oder anzugreifenden Charaktere als Narren anzufehen, voll: 
ends zu Tode hebt. — Großzügiger und geiftvoller befämpft umgefehrt 
zwei Menjchenalter jpäter der Elfäffer Johann Siſchart die Gegenrefor- 
mation, vor allem deren machtvollſte und gefährlichſte Dorfämpfer, die 
Jefuiten, im „Jejuiter Hütlein“. Aber fein Wit mit feinen Wort- 
verörehungen und Wortfpielen, feiner Jagd nach Gleichklängen und An- 
Hängen wirft doch, wenn auch weniger abjtoßend, jo doch äußerft er- 
müdend. Am liebenswürdigiten it fein von vaterländifher Gefinnung 
zeugendes „Glüdhaft Shiff von Sürich“. — In den Kampf der Geifter 
wird auc der friedfertigite und bedeutendfte Dichter des Jahrhunderts, 
hans Sachs aus Nürnberg, hineingezogen. Erbegrüßtjubelnddie , Witten: 
bergijc Nachtigall“ und verfpottet in einigen geijtvollen Dialogen vor 
allem der „Disputation zwiſchen einem Chorherrn und einem 
Shuhmader die Dummheit des niederen fatholifchen Klerus. Die Maffe 
jeines Schaffens — er hat über 6000 Dichtungen verfaßt, wurde aller- 
dings auch 82 Jahre alt — erhebt ficd zum größten Teil nicht über die 
gewöhnliche Meifterjingerei, die ihn dichten gelehrt hat. Aber in feinen 
Sabeln und Shwänten liefert er doch reizende Zeugniſſe eines harm- 
lofen, von allem Shmuß freien und vergnüglichen Bumors, der in den 
Sajtnadtsjpielen zuweilen zu frommer Lehrhaftigfeit und weltver— 
jtehender Güte fich jteigert. Seine dichterifche Hauptaufgabe fah er aber 
in der Dramatijierung aller ihm zugänglichen Stoffe, der wir denn die 
Unzahl feiner Komödien und Tragödien verdanten. In heißem Be- 
mühen, aus tiefem inneren Erleben heraus jhaffend dient diefer vor- 
nehme und treuherzige Dichter feiner Kunft, allerdings in einer äuße- 
ren Sorm, für die ihm nur ein einziges Dersmaß zur Derfügung fteht: 
die Reimpaare des höfifchen Epos, die aber längſt in ihrer Holprigfeit 
und Kunftlofigfeit zu Knüttelverfen geworden waren, 
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25. Die Entwidlung des Dramas, Durch die Reformation iſt die 
Entwidlung des kalholiſchen Paſſionsſpiels abgeichnitten. Inzwijchen ift 
durch die humaniſten das römijch-antife Drama in Deutjchland einge- 
örungen; es wird auf Schulen und Univerfitäten zur Übung der Iatei- 
niihen Sprache wie zur Hebung der Lebensart und Moral der Stubden- 
ten von diejen aufgeführt und bald in Neuſchöpfungen, fo in Reuchlins 
„Benno“ nachgeahmt. Diefes Shuldrama bringt im Gegenſatz zum 
mittelalterlichen zum-erftenmal wieder. neue, oft frei erfundene Stoffe, 
Ihafft dadurd) das ganz neue Moment der Spannung, führt Derfonen- 
zahl und Umfang des Dramas auf das antike Dorbild zurüd und glie 
dert.es in Alte. Es wendet fich mit feiner Wortkunft wieder an Gehör 
und Deritand des Publitums, anftatt nur ans Auge, beſchränkt fi da- 
durch freilich, troß der allmählich üblich werdenden Derwendung der deut: 
jhen Sprade, in feiner Wirkung auf die Gebildeten. Die große Dolfs- 
menge vergnügt ji, lieber an den Darbietungen der nad} ihrer Herkunft 
jo benannten Englifhen Komödianten. Diefe bringen, am Ende des 
Jahrhunderts zuerft auftretend, aus ihrer Heimat die Werte ihrer Dra- 
matifer, auch ſchon Shafefpeares, mit. Aber da wegen ihrer englifchen 
Sprache das Dolf fie nicht verfteht, fo Iegen fie den Hauptwert bei ihren 
„Spektakeln“ auf ausdrudsvolle Mimik und eine bis zur Brutalität natur: 
wahre Daritellung, die Wortlaut und Sinn des „Originalſtücks“ vor- 
läufig außer acht läßt. Die Hauptperfon in allen Stüden iſt der Hans» 
wurjt. Aus den Nachbildungen der englifchen Stüde und der lateinijchen 
Schuldramen iſt das moderne deutjche Drama geboren. Jene lieferten 
die Grundlagen der Bühnen- und Schaufpieltechnik, diefe die der drama- 
tiſchen Entwidlung und Gliederung. Dorläufig aber laufen das volkstüm— 
liche und das gelehrte Drama nod) Iange unvermittelt nebeneinander her. 

26. Die Anfänge der Projaerzählung. Mit dem Ihwindenden Der: 
ſtändnis für fünftlerifhe Sormen und dem wachienden Bedürfnis nad 
literarijcher Unterhaltung, das durd) die Derbreitung des Buhdruds und 
der Schulbildung hervorgerufen ift, wandeln ſich die Derie der höfiſchen 
Epen — denn jetzt lieſt man ſie und hört ſie nicht mehr — allmählich 
in Proſa um. Dieſen oft endloſen Romanen, denen ſich noch ſolche mit 
frei erfundenem Stoff zugeſellen, treten kurze Schwänke an die Seite, wie 
fie etwa in Jörg Widrams „Rollwagenbüdlein“ gejammelt find. 
Aud) die alten Heldenfagen tauchen wieder auf in den Dolfsbücern, fo 
genannt, nicht weil fie wie das Volkslied durch das Volk, fondern weil 

Röhl, Abriß der deutichen Dichtung, 2. Aufl. 3 
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fie für das Dolf bearbeitet find. Und endlich gefellen jich zum Herzog 
Ernſt und dem gehörnten Siegfried aud) die Heiligen der katholi— 
ſchen Legende wie Genoveva, die Sagengeitalten aus Karls des Großen 
Seit, wie die Haimonsfinder, oder gar die mannigfad) ausgeſchmück— 
ten Schidjale zeitgenöffifcher Perfönlichfeiten, des SIegels Eulenfpiegel 
und 1587 des „weitbefchreiten“ Sauberers Dr. Johann Sauft. 


VIl. Der Dreißigjährige Krieg und die Dichtung 
der Gelehrten. 


27. Die aelehrte Richtung. Dem 17. Jahrhundert hat in allen Le— 
bensfragen der große Krieg: unauslöfchlid, feinen Stempel aufgedrüdt. 
Deutſchland ift der Spielball Europas, es erleidet feinen tiefiten natio- 
nalen Suftand. Das Römifche Recht und die Ipanifche Tracht, die fran- 
zöſiſchen Soldaten- und die italienifchen Kaufmannsausdrüde, fie ftam- 
men zwar nicht aus diefem Jahrhundert, aber lie werden in ihm recht 
eigentlich gepflegt und find feine Symbole geworden. In geijtiger Be- 
ziehung ijt es gefennzeichnet durch ein epigonenhaftes Gelehrtentum, das 
die reiche Erbichaft des Humanismus verprafjend fi nunmehr von den 
mit dem Schwert und dem Seuerbrand zeitweilig erledigten theologifchen 
Sragen ſolchen der Sprachwiſſenſchaft und der Poeſie mit gutem Willen, 
aber ſchlechtem Gelingen zuwendet, Die zahlreichen gelehrten Sprach— 
geſellſchaften, deren erſte als „Sruchtbringende Gefellfchaft“ 1617 
gegründet wird und die nur Mitglieder des Blut- und Öelehrtenadels in 
ihre Reihen aufnehmen, zeigen fchon, daß fie bei allem ehrlichen Streben 
nad) Einheitlichfeit und Reinheit in Rechtſchreibung, Sormenlehre, Wort- 
bildung und Stil und bei allem Derdienft für die Weiterbildung von 
Luthers Schriftiprahe doc den wahren Lebensnerv der Sprache nicht 
verjtehen. Sie wollen fie reglementieren und Hafjifizieren, die fich frei 
entfalten muß, und wenn fie nad) löblicher Weife die Stemdwörter ver- 
tilgen wollen, fo faljen fie damit zugleich die Lehnwörter. 

Noch blinder als die Sprachgeſellſchaften den Wachstum der Sprache 
jteht der bedeutendſte Poet aus ihrem Kreife, der Schleſier Martin Opitz, 
der Entwicklung der Poeſie gegenüber. Er hat ſich redlich um die deutſche 
Literatur bemüht, ihm verdankt fie auch den aus dem Italienifchen über- 
jegten Text der erjten deutfchen Oper „Dafne“ von Shüß fomponiert, 
1627 in Torgau aufgeführt. Aber in feiner kritiſchen Schrift, dem „Bud 
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von der deutſchen Poeterey“, will er recht gelehrt die Entwidlung 
des Dramas in Geſetze und Regeln feffeln, führt an Stelle der alten 
deutjchen, wenn auch formlos gewordenen Reimpaare den im Deutjchen 
langweilig leiernden Alexandriner ein und ſpricht jchlieglich die unfelige 
Lehre aus, daß Studium, FSleiß und Übung-das-Genie-erfegen könnten 
Auf Grund diefer Beredhtigung entiteht nun eine Unmaſſe geiftlofer und 
unfünftlerifcher Sejtgedichte und Lieder, denen nur einzelne Gedichte Simon 
Dadjs (annchen von Tharau“) oder Paul SIemings („In allen 
meinen Taten”) mit wirkliciem Lebenswert gegenüberjtehen. Und 
ebenfo Iebensunfähig haben ſich aud) die Dramen und Romane der 
damaligen Modedichter Lohenjtein und Hofmannswaldau ge: 
zeigt, die nad) Inhalt und Ausdrudsweife das Unglaublichſte an 
Schwulit, Oeziertheit und -fittliher Unwahrheit leiften. Selbſt ein wirk— 
lich großer Dichter, wie es eigentlid) Andreas Gryphius aus Glogau war, 
bleibt in jeinen Tragödien noch in dem blutrünftigen und äußeren Domp 
der „Haupt: und Staatsaftionen”, der. Erbſchaft der Englifchen Komö- 
dianten, befangen, wenn er aud in feinem „Tarolus Stuardus” un- 
mittelbar nad) dem Tode Karls I. von England einen ganz frifchen Stoff 
aufgreift oder in „Tardenio und Celinde“ fogar. das-erjte-bürger- 
lihe Trauerjpiel verfaßt. Aber in feinen Komödien, -dem „Deter 
Squeng”, „Horribilicribrifar” und der „Geliebten Dornrofe“, 
liefert er naturwahre und wirklich humoriftifche Lebensbilder aus Zeit 
und Geiſt des großen Krieges. 

28. Die volfstiimliche Richtung. Diejer Krieg gibt als gewaltigftes 
Erlebnis des Jahrhunderts der volfstümlihen Richtung der Poefie, die 
ſich aus ihm nährt, ihre Lebenskraft. Aus dem einzigen Gefühl des Troft- 
und Hilfefuchens bei Gott aus der Schwere und Not der Seit. wird das 
geiſtliche Lied des 17. Jahrhunderts geboren. Das gilt von den Katho- 
liken Angelus Silefius(„CherubinifherWandersmann“) und Sried— 
rich von Spee („Trutznachtigall“, wie von den Proteſtanten Martin 
Rinfart („un danfet alle Gott"), Jofua Stegmann („Ad) bleib 
mit deiner Gnade"), Michael Schirmer („OÖ heiliger Geiſt“), Joa- 
him Neander („Lobe den Herren“). Der eigentliche Weiterbildner des 
Kirchenliedes aber iſt der Sachſe Paul-Gerhardt, innerlicher und kunſt— 
voller in feinen Liedern als Luther. Denn er braucht nicht mehr wie 
diejer das geiltliche Lied zum Kampflied zu geftalten, ihm ift es ein 


ı Stiedensgejang („Befiehl du deine Wege“, „Nunlaßtunsgehn“, 
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„Nun ruhen alle Wälder”), und Chriftus erſcheint ihm nicht mehr 
als der Streiter des Herrn, fondern als der leidende Heiland am Kreuze: 
„O Haupt voll Blut und Wunden“. 

Auch der Roman des Jahrhunderts erhält erjt dadurch Lebenskraft, 
daß er feine innere Wahrheit aus dem großen Erleben der Seit jhöpit. 
Das iſt der Sall in des heſſen Grimmelshaufen 20 Jahre nad) dem weit- 
fälifchen Srieden erfchienenem „Simpliciſſimus“. Wie in Wolftams „Dar: 
zival“ wird hier die innere Entwidlung eines Menjchen inmitten eines 
Weltbildes gegeben. Ylur daß Darjtellung wie Sprache, Charaktere wie 
Motive gemäß dem Wechfel der Seiten viel roher find: aus den Rittern 
find Söldner, aus ritterlicyen Kämpfen Plündereien geworden, aus Artus’ 
Minnehof das ſchwediſche Soldatenlager, und jtatt nad) dem Gralskönig— 
tum ftrebt der Held nach dem Beſitz eines Bauerngutes. 

Während endlidy das Drama außer einigen Anjägen bei Gryphius 
ganz das Werk der Gelehrten bleibt, findet die jatiriiche Dichtung, be- 
liebt wie im vorhergehenden Jahrhundert, reichlichen Stoff in der Seit. 
Der Wiener Auguftinermönd) und Hofprediger Abraham a Santa Elata 
bejchimpft, verfluht und verhöhnt von der Kanzel herab die mannig- 
fachen Unfitten und Schwächen der Seit, wogegen Sriedrih von Logan 
in zierlichen Sinngedichten die modiſchen Albernheiten, die Nachäfferei 
fremder Sitten und die geiftige Derrohung des Dolfes geikelt und beflagt. 
Und derb komiſch Elingt das tragische Jahrhundert 1696 aus in des ver- 
bummelten Ehrijtian Reuter Reiferoman vom „Shelmuffsfy”, in dem 
in höchſt wigiger und amüfanter Art die Großmäuligfeit und Prahlſucht 
der Seit bloßgejtellt wird. 


VII. Die Aufklärung. 


29. Die literarifche Kritik. In-das geiftige und foziale Dunkel des 
17. Jahrhunderts leuchtet um die neue Jahrhundertwende das Licht der 
Aufflärung: jener im Grunde aus der neuen philojophifchen Methode 
Ren& Descartes’ erwachſenen Weltanfhauung, die da glaubt, durd) 
menschliche Derjtandestätigfeit allein alle Gebrechen und Schäden der 
Kultur und Sivilifation heilen zu fönnen. Und in der Tat ijt denn auch 
der Aufklärung in ihrem Kampfe gegen Autoritätsglauben und Un- 
wiſſenheit Großes gelungen: religiöje Toleranz, Bejeitigung der Hexen: 
prozeſſe, Linderung der Leibeigenjchaft, Abſchaffung der Solter, Gebrauch 
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der Mutterſprache auch in der Wiffenfchaft. Aber notgedrungen haften 
der Auftlärungsphilofophie, deren größter Geijt Leibniz war, nad)- 
dem fie durch deſſen Schüler Chrijtian Wolff ganz zum-Rationalismus, 
d. h. zur Dernunftlehre, geworden war, zwei große Mängel an: die 
Überſchätzung des menſchlichen Verſtandes und damit der menſchlichen 
Fähigkeiten überhaupt, und eine gewiſſe Nüchternheit, da ſie den Schwung 
und die Gewalt menſchlicher Gefühle mißachtet. Aus dieſem letzteren 
Grunde ijt aud) die reine Aufklärung unfähig gewefen, die deutſche Dicht- 
funft zu fördern und zu befrudten. | 
Darin liegt der Fluch begründet, dem des Ditpreußen Johann Ehriftoph 
Gottſched Literarifch -Fritifches Wirken erlegen iſt. Denn nad) den Anſchau— 
ungen der Seit will er in feiner „Kritifhen Dichtkunſt“ — das Wort 
Kritik liebt man in diefen Jahrzehnten über alles — nachweiſen, daß die 
Dichtung das Werk menſchlichen Derjtandes fei und deshalb der Belehrung 
dienen müſſe; und er wandelt in Opitzens jeligen Spuren, wenn er der 
Dichtkunſt Regeln und Gejege vorjchreibt und an das Drama die jede 
dramatijche Entwidlung tötende Forderung von der unbedingten Inne- 
haltung der drei Einheiten — Handlung, Ort, Seit — richtet. Allerdings 
darf man bei diefer Eritifchen Strenge nicht vergefjen, daß auf dem volfs- 
tümlichen Theater nur nod) der hanswurſt mit jeinen ſchmutzigen Witzen 
herrfchte; das Drama aber war ganz von der in der italienijchen Re- 
ttaiffance erwachfenen und von Opitz in Deutjchland eingeführten Oper — 
der wir übrigens die Gejtalt unferes modernen Logentheaters verdanten — 
verdrängt, deren alles Maß überjchreitender Ausjtattungspomp und tert- 
licher Unfinn noch feineswegs durch mufifalifchen Wert aufgewogen wurde. 
Diejen Umſtänden geht Bottjched mit ernjtlihem Bemühen zu Leibe, nur 
dab dem nüchternen Verſtandesmenſchen die Babe eigenen Schaffens fehlte 
und er ſich daher in feiner „Deutfhen Shaubühne” mit Überfeßungen 
und Nahahmungen franzöfifcher Dramen begnügen mußte, bei deren Auj- 
führungen ihn die „Prinzipalin” Karoline Neuber glücklich unterjtüßte. 
Auf ihrer Bühne lernten die Schaufpieler erjt Derje jprechen und ftatt zu 
improvijieren das Wort des Dichters zu achten. Troßdem es jo Gottſcheds 
unſterbliches Derdienft geworden ift, endlich auch in Deutfchland die kunſt— 
mäßige Dereinigung von Drama und Bühne herbeigeführt zu haben, 
wie fie England und Frankreich jchon ein Jahrhundert und länger 
fannten, dünkt fchon feit 1740 fein lehrhaftes Wirken den Seitgenofjen nur 


lächerlich. 
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Denn in diefem Jahr erjcheint des Sürichers Breitinger „Kritifche 
Dichtkunſt“ der ich fein Landsmann Bodmer mit gleichgefinnten Schrif- 
ten anſchloß, in der jie die große Offenbarung verfündeten, daß troß allen 
moralijchen Derpflichtungen der Dichtkunft die Phantafie des Dichters 
über Gejeß und Regeln jtehe, daß die Dichtung ein „Iehrreiches Wunder- 
bares” fein müffe, Mufter: die Afopifche Tierfabel und Miltons „Der- 
lorenes Paradies“. Und diefen Anfichten zufolge verzichten die beiden 
Schweizer darauf, das Dichten Iehren zu wollen; fie ſehen vielmehr die 
Aufgabe des Kritifers darin, in das Derftändnis der Dichtungen einzu- 
führen. Auf Grund diefer feineren Einfühlungsfähigteit ziehen fie „Mi- 
belungen“ und „Parzival“ wieder ans Licht, weifen auch fchon auf die 
Größe des Engländers „Saspar” hin.- 

50. Die rationaliftifche Dichtung. Wie in der Theorie fo ift aud) in 
der Praxis die Dihtung der Aufklärungszeit Iehrhaft. Unzählige „Mo- 
ralifhe Wochenſchriften“ erfcheinen, in denen in Sorm kleiner Er- 
zählungen alle möglichen Lebensfragen von der Todesfurdt bis zum Ta- 
bakrauchen, immer mit gefälliger Belehrung verbunden, erörtert werden. 
Belehrung iſt auch die Abfiht vieler der ebenfalls unzähligen Robin- 
ſonaden, Reije- und Abenteuerromanen nad) dem Muſter von des Eng- 
länders Defoe „Robinfon Crufoe”. Albrecht von Haller ſchildert in feinem 
großen Gedicht „Die Alpen“ deren Erzeugniffe, die Tier- und Pflanzen- 
welt, die Sitten der Bewohner, und Sriedrich von Hagedorn fchreibt recht 
anmutige Sabeln und Erzählungen „zum Dergnügen des Deritan- 
des und des Witzes“, daneben höchſt gefittete Liebes- und Trinklieder. 
„Anakreontiſche“ Liederchen voll harmlofen Lebensgenuffes fingt auch 
„Dater“ Gleim, dem einmal in den „Liedern eines preußifchen Gre- 
nadiers" allerdings aud, kraftvolle Töne zu eigen find, während des 
ſympathiſchen Ewald von Kleijt, des Helden von Kunersdorf, dichterifche 
Schwingen durch die große Seit feines Königs nicht gewachfen find. Über: 
all erbliden wir eine gleichmäßige, höchſt verftändige Mittelmäßigfeit, 
die ſich mit Dorliebe, fchon der Kürze ihrer Erzeugnifje wegen, in Grup- 
pen und Seitjchriften zuſammenſchließt. Nur aus der Dereinigung der 
„Bremer Beiträger” hatein Dichter größere Bedeutung und ungeheure 
Dolfstümlichfeit erlangt: Ehrijtian Sürchtegott Gellert. In feinen präd): 
tigen und unjterblihen Sabeln ift er, ehrbar, tüchtig und echt deutfch, 
voll feinen Humors und mit gewandter Reimkunſt, ein rechter Volksſchrift— 
ſteller geworden. Daß auch er nicht den Eindruck erwecken will, als ſei 
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etwa die Poefie etwas anderes als eine angenehme Art der Belehrung, 
dafür jorgt freilich die jedesmal ausdrüdlich geprägte Moral. 

Dichten aus dem Erlebnis tiefen Leidens, innerer Serriffenheit, ver: 
zweifelter Stimmung heraus, weil das überftrömende Gefühl fich nicht 
halten läßt, das tut in diefer Seit nur der jung im Elend verjtorbene 
Ehrijtian Günther, der erjte individuelle Iyrifer feit Jahrhunderten;-aber 
feine Stimme verhallt ungehört. 


IX. Das 3eitalter Stiedrichs des Großen. 


51. Sriedrich Gottlieb Klopftod. Was den ernjthaften Bemühungen 
Gottjcheds und feiner. Gegner, der lehrhaften Poefie Gellerts und feiner 
Genojjen, den gewaltigen Befühlsausbrüchen des einfamen Günther nicht 
gelungen war: der deutjchen Dichtung eine neue Blütezeit zu befcheren, 
das ijt die unfreiwillige Solge der Größe des jungen Preußenfönigs Sriedrich 
gewejen, der-1740.-den Thron bejteigt. Denn obgleid) er nie etwas von 
der deutſchen Literatur hat wifjen wollen und feine Unkenntnis und Miß- 
achtung noch 1780 in dem Schriftchen „De la litterature allemande“ 
ausſprach, hat doch er die Grundlagen unſerer klaſſiſchen Blütezeit gelegt. 
Denn er hat dem deutſchen Volke geſchenkt, was ihm ſo lange gefehlt hatte: 
Nationalgefühl, einen Helden, begeiſternde Taten, geiſtige Toleranz. Und 
jo wie auch in feinem Weſen, trogdem er nad} feiner Weltanfhhauung Auf- 
Härer it, aljo Derjtandesmenjc fein will, oft genug das heiße Gefühl 
durchbricht, jo ziehen jet auch wieder Schwung und Begeifterung in die 
deutſche Dichtung ein. 

Schon 1748 finden die in den „Bremer Beiträgen” erjcheinenden erften 
örei Geſänge des „Meflias“, in denen alles Gefühl und feine Spur von 
lehrhajter „Dernunft”-ijt,-eine-beifpiellos begeifterte Aufnahme. Ihr 
Verfaſſer, Sriedrich Gottlieb Klopftod, war 1724 in Quedlinburg ge- 
boren, in Pforta als Schüler, in Leipzig als Student gebildet und hatte, 
die Seele-von Gottesglauben und Naturfreuden erfüllt, fich früh zum 
Dichter berufen gefühlt. Sein Hauptwerf, der „Meffias“, hat ihn lange 
beſchäftigt, erſt 1773 erjchienen die leßten der zwanzig Gejänge und be- 
endeten ein Epos, deifen begeijterte Aufnahme nur nod) aus der Zeit zu 
verjtehen ift. Denn dem Epos fehlt der Lebensnerp, die Handlung. Statt 
der Ereignilje jchildert der Dichter nur die Gefühle, die ausgelöft werden, 
ftatt klar und verjtändlich zu berichten, erzählt er verfhwommen und 
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unklar, und jtatt Charakterentwidlung darzuftellen, führt er uns in den 
Kreis harafter- und förperlofer Engel und Jenfeitsgeftalten. Des Gefühls- 
überfchwanges, der in diefem Werke den öeitgenoffen fo überrafchend 
und neu war, erfreuen wir uns heute lieber in feinen ®den. Die wunder: 
volle Ergriffenheit der „Srühlingsfeier“, das heitere Erlebnis der 
Sahrt auf dem „Zürcher See”, die tiefgefühlte Totentlage in den 
„Frühen Gräbern“ und der „Sommernadht” fönnen wir mit- 
empfinden. In diefen Oden ift die Reflexion, die auch Klopftod nie ganz 
überwunden hat, faſt völlig beifeite gedrängt, und die antiken Dersmaße 
erjheinen uns nicht jo fremd wie nod) der Herameter des „Meflias”. Im 
ganzen aber ijt Klopftods Leier nicht vieltönig gewejen. Ruhig floß fein 
Leben dahin: ein Beſuch bei Bodmer in Sürich, beide enttäujchend, dann 
ein Ruhepojten am Kopenhagener Hofe, nur durch den frühen Tod der 
heißgeliebten Gattin getrübt, und endlich noch dreißig Jahre bis zum 
Tode 1803 in Hamburg an der Seite einer zweiten Gattin. Ein fürftliches 
Begräbnis ehrte den Dichter, der an den Pforten unferer klaſſiſchen Lite» 
ratur gejtanden hatte, troß der. Enttäufchungen, die das Schaffen feiner 
Nlannes- und Greifenjahre bereitet hatte. Aber er war es gewejen, der 
die deutjche Dichtung von Rationalismus und Dernunft erlöft, der wie 
fein Dichter — den ungehörten Günther ausgenommen — jahrhunderte- 
lang vor ihm nur feine Erlebniffe befungen, dem die Gabe der Dichtkunſt 
heiliges Geſchenk des höchſten gefchienen hatte. 
52. Ehriltoph Martin Wieland. Auch Chriſtoph Martin Wieland, 
1735 in Oberfchwaben geboren, ift ein Geftalter inneren Erlebens. Mad): 
dem er jich durch die Befanntfchaft mit Shafefpeare und die Überfegung 
von zweiundzwanzig feiner Dramen aus einer ungefunden, von Bodmer 
genährten frömmelnden Schwärmerei zur Natur zurüdgefunden hat, 
ſchildert er diefe innere Wandlung in feinem Roman „Agathon“, einem 
Entwidlungsroman, in dem aber die Seelenfchilderung das jtoffliche 
Interefje beifeite drängt: eine entfcheidende Entwidlungsitufe im deut- 
[hen Roman. Äußeres Erleben, die mannigfachen Shwächen des Dhilifter: 
tums, wie er fie im ftädtifchen Amt in der Kleinjtadt Biberach fennen 
gelernt hatte, fpiegelt fich in der Satire der „Abderiten“. Inzwijchen 
hatte Wieland ſelbſt diefe Stellung mit einer Profeſſur an der damaligen 
Univerfität in Erfurt und 1772 mit der Stellung des Prinzenerziehers 
in Weimar vertaufcht, wo er auch 1813 geftorben it. Bier in Weimar 
erlangt auch Wielands Dichtkunſt ihre bleibende Bedeutung in feinen 
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Derserzählungen. In diefen anmutig-poetijchen Bebilden, von denen 
„Mufarion” und „Geronder Adlige” hervorgehoben jeien, gibt Wie- 
land der deutjchen Dichterfpracdhe, die bei Klopſtock noch ſchwer und oft un- 
beholfen ertönt, in wohlklingenden Rhythmen und anmutigen Reimen die 
Formkunſt der höfifchen Poefie zurüd. Derbunden mit einer oft allerdings 
allzu leichten, immer gefälligen Lebensanfchauung, haben dieje ein- 
ſchmeichelnd graziöfen Kunftformen den nüchternen Rationalismus er: 
folgreicher befämpft als Klopftods Überſchwang. Und in dem Meifterwert 
jeiner Derstunft, dem „Oberon“, jtellt fich Wieland durch einen größeren 
Adel des Stoffes, in dem der Held zur fittlichen Läuterung geführt wird, 
als Epifer gleichwertig neben den Lyriker Klopitod. 

35. Leſſings Iugendichriften. Als Erneuerer des Dramas tritt ihnen 
Gotthold Ephraim Lejjing zur Seite. Er war am 22. Januar 1729 zu 
Kamenz in der Oberlaufig als Predigersfohn geboren, hatte die Sürjten- 
ſchule zu Meißen, dann die Leipziger Univerfität befucht, dort aber mehr 
mit dem Theater der Neuberſchen Truppe und allgemeinen Sragen als 
dem Theologiejtudium ſich bejchäftigt, und war ſchließlich als „Literat“ 
nad) Berlin übergefiedelt. Schon war er als Dichter hervorgetreten, hatte 
anafreontifche Lieder, Sabeln, Epigramme, Komödien nady Moliäres 
Muſter veröffentlicht, aber nur etwa im „Jungen Gelehrten” oder 
in den „Juden“ Eigeneszufagen gewußt: in jener Komödie einen neuen 
fomifchen Typus entworfen, in diefer eine wichtige joziale Srage erörtert, 
deren religiös-tolerante Auffaſſung Leſſing als Aufflärer zeigt. Er ver: 
fehrt auch in Berlin ganz in diefen Kreifen, lernt Doltaire fennen, mit 
dem er fich jedoch überwirft, was fein Derhältnis zum König leider für 
‚immer verdarb, und genießt die Freundſchaft der beiden DPopularphilo- 
fophen, des Buchhändlers Sriedrichh Nicolai und des jüdiſchen Kauf- 
manns Mofes Nendelsjohn, die beide bemüht waren, dem Rationa- 
lismus in weitejten Kreifen Derbreitung zu verschaffen, wobei allerdings 
befonders Nicolai in jeinen Schriften immer oberflädlicher und platter 
wurde. Seine kritiſche Zeitſchrift, die „Allgemeine deutfche Bibliothek“, die 
vier Jahrzehnte, bis 1805, erjchien, war die Hachfolgerin von Lejlings 
Seitiehrift „Briefe, die neuefte Literatur betreffend“. In deren 
17. vom Jahre 1759 bejftreitet Lefjing jedes Derdienft Gotticheds um die 
deutfche Literatur und meint, daß das deutſche Drama fich an der Antike 
bilden müffe, aber nicht in der Art der Sranzofen, fondern der Shafe- 
jpeares; denn Leffing erfennt noch nicht den grundlegenden Unterſchied 
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zwiſchen dem Engländer und den Griechen. Und da Leſſing nie tadelt, 
ohne es beffer zu machen, fo fucht er in feinem Heinen Drama „Philotas“ 
zu zeigen, was das deutiche Drama von der Antike, und im „Dr.-Sauft“, 
was es von Shafefpeare lernen könne. Diefes Drama ijt nur begonnen 
worden, aber es bedeutet den enticheidenden Schritt in der Entwidlung 
der Sauftdichtung: Über Lejfings Sauft, der nur aus Erfenntnisdrang 
zum Sauberer wird, hat die Hölle feine Macht. Schon vor diefem Srag- 
ment aber hatte Leffing dem deutfchen Drama neue Wege gewiefen in 
„Miß Sara Sampfon“, einem „bürgerlichen“ Trauerfpiel, in dem er 
bereits den fünftigen Meifter der Charafterentwidlung und des ſzeniſchen 
Aufbaus ahnen läßt. 

54. Leſſings kritiſche Schriften. Nach zwölfjährigem, zweimal unter: 
brohenem Aufenthalt in Berlin fiedelt Leſſing 1760 nad) Breslau über 
als Sefretär des Seftungsfommandanten und fommt hier in eine ganz 
neue Umgebung, in die Kreife friderizianifcher Offiziere. In diefen Bres- 
lauer Jahren erwirbt Leffing troß äußerlich ftürmifchem Leben feine volle 
geijtige Reife, beginnt er, nad) eigenem Urteil, „ein Mann zu werden”, 
Nach dem Kriege fieht er fich nad) einem neuen Stiedenspoften um und 
bewirbt ſich um die Stelle eines Direktors der Berliner Königlichen Biblio- 
thet auf Grund feiner Schrift: „Laofoon oder Über die Grenzen der 
Malerei und Poefie*. Anfnüpfend an Johann Joahim Windelmanns 
Lehre von der „edlen Einfalt und itillen Größe“ der antifen Kunft, formu- 
liert er den grundlegenden Unterfihied zwifchen bildender Kunſt und Dicht— 
kunſt dahin, daß jene nur Körper, dieſe nur handlungen darſtellen könne, 
und daß die Dichtkunſt zu ihren Zwecken die ſtarre körperliche Schönheit 
in die bewegliche Anmut des Reizes auflöjen müffe, wie es denn ja auch 
homer meiſterhaft ausgeführt habe (Stück 1—4, 15—22). Klar und über- 
zeugend ift dabei Leſſings Eritifche Methode, die nie fertige Anfichten auf: 
jtellt, fondern die neue Erkenntnis in gemeinfamem Denten mit dem Leſer 
ſich erarbeitet. Dabei zeigt ſich Leſf ing als größter Stilkünſtler; er arbeitet 
bewußt, unterſtützt von ſeinem fein geſchulten Sprachgefühl, an der künſt— 
leriſchen Ausbildung der Profa, er jeßt fort, was die Myſtiker und Luther 
begonnen haben, und ſchenkt der deutſchen Profa nicht nur Beweglichkeit 
und Schärfe, fondern vor allem das, was überhaupt fein ganzes Weſen 
ausmacht: Klarheit. 

Leſſing erhält die Berliner Stelle nicht, fondern geht 1767 als Drama- 
turg an das foeben eröffnete Nationaltheater nad) Hamburg. Im Anſchluß 
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an deifen Aufführungen läßt er eine neue Seitſchrift erſcheinen, die „ham— 
burgifche Dramaturgie“. Gedantlid, jegt er darin feine „Literatur- 
briefe” fort, zeigt die Wertlofigkeit der franzöſiſchen Dramen, bejonders 
auch der Doltaires, gemeffen an.denen Shafejpeares (Stüd 10 —12, 15), 
indem er die Lehre vom Wefen der Poefie als Handlung für das Drama 
weiter ausführt. Und zwar verlangt er vom Drama, daß es feine fertigen, 
ſondern ſich entwickelnde Charaktere und Geſchehniſſe ſchildern müſſe, die 
außerdem „unſersgleichen“ ſein müßten, denn nur ſo könnten wir das 
Drama miterleben, Mitleid und Furcht empfinden, und durch dieſes Mit— 
erleben allein künſtleriſchen Eindrud gewinnen (Stüd 74-78), Daß er 
ſelbſt fein Dichter, daß in ihm die „lebendige Quelle“ nicht ſei, wilje er 
wohl (Stüd 101-104), und in bewundernswerter Selbjterfenntnis jpricht 
er damit aus, daß feine Dramen nit Schöpfungen eines überquellenden 
Gefühls, fondern nur eines unübertroffenen Kunjtverjtandes feien, daß 
ihnen das Letzte fehle, wie ja denn eben der Aufklärung im dichterifchen 
Schaffen unumftößliche Schranten gejegt waren. 

35. Leſſings Dramen. Troßdem find Lejlings Dramen die eriten noch 
heute Iebensfräftigen und bühnenfähigen Dichtungen unferer dramatijchen 
Siteratur. Sie verdanken diefe Unfterblichkeit ihrem tiefen gedanflichen 
Gehalt, ihrem vollendeten techniſchen Aufbau, ihrer pſychologiſch wahren 
Entwidlung der Charaktere. Leſſings £uftjpiel „Minna von Barn- 
helm“, 1763 entworfen, 1767 erfchienen, ift nicht mehr eine Aneinan- 
derreihung von Hanswurftfpäßen und Situationswißen, nicht mehr die 
humorvolle Schilderung tleinbürgerliher Shwächen, jondern die Behand- 
fung des tief fittlichen Streites zwifchen Ehre und Liebe, der zu dem fait 
tragiſch endenden dramatiſchen Ronflikt zwiſchen Minna und Tellheim 
führt. Spannungsreich ſehen wir an dieſem Streite ſich Handlung und 
Charaktere zur Läuterung entwickeln. Feiner humor und echt luſtſpiel— 
mäßige Technik von Erwartungen und Enttäufchungen machen uns die 
abitrafte Streitfrage zum gegenwärtigen Erlebnis, wir fühlen, daß diejes 
Suftpiel mit feiner inneren Wahrheit in der Geſtalt Tellheims und dem 
gefhichtlichen Hintergrund erlebt, nicht gemacht ift, und vergejjen den 
Mangel gefühlsmäßiger Leidenſchaft in der Siebe der beiden Hauptgeital- 
ten über der Haren Logik des kritiſch orönenden Derjtandes. 

Saft zu ſtark tritt diefer Derjtand allerdings in dem Trauerfpiel „Emi- 
lia 6alotti“ hervor. Hier vermiffen wir das innere Erleben des Dichters 
und müffen uns mit einer interejjanten Sabel begnügen. Aber deren dra= 
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36 IX. Das Seitalter Stiedrichs des Großen 


| ' matifche Ausführung zeigt uns wieder zu deutlich, daß diefes Werk nur 

Be die Probe auf das Erempel der „Hamburgifchen Dramaturgie” iit. Deren 
| Sorderungen werden ftreng erfüllt, die Perfonen find „unfersgleichen“, 
| Geſchehniſſe und Charaktere entwiceln fi, und doch empfinden wir nur 
| ſchwer Mitleid und Surcht, wie es der Kritiker verlangte. Denn bei der 
| Gefühlsfälte diefes Werkes bleiben wir an dem Berechneten feines Auf- 
| baus und feiner Logik haften, die doch wieder nicht ſtark genug iſt, die 

il Motive des Gefchehens als zwingend erjcheinen zu Iaffen. 
} 
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Das ganze Wefen von Leſſings verehrungswürdiger Perfönlichkeit ſpricht 
aber wieder aus „Nathan demWeifen“. Es ift das Wert eines durch 
" Leiden und Schidfal felbft weife Gewordenen. ad) dem Sufammenbrud; 

ii des Hamburger Unternehmens hatte Leſſing als herzoglicher Bibliothekar 
{| in Wolfenbüttel Zuflucht und endlich das für ihn geeignetjte Amt gefun- 
* den. Aber nur ein Jahr ungetrübten Glüces war ihm hier an der Seite 

feiner jpät geehelichten Gattin Eva König bejchieden. Ihr früher Tod und 
der jeines einzigen Kindes Iajfen den unbejchreiblic rührend ſich Saffen- 
den einfam zurüd. Und an Stelle der Lebensfreuden und des Friedens 
treten wieder die Bücher und der Kampf. In dem wiſſenſchaftlich⸗theolo⸗ 
giſchen Streit mit dem Hamburger Hauptpfarrer Melchior Goeze um wiſſen— 
ſchaftliche Wahrheit und Toleranz wird Leſſing Schließlich der Mund ver- 
boten; und fo jet er den Streit auf feiner „alten Kanzel“, dem Theater, 
fort und läßt 1779 feinen „Nathan“ erfcheinen. Anfnüpfend an eine Novelle 
aus Boccaccios „Defamerone” läutert er in diefem Drama Chriften, Juden 
und Mohammedaner zu einer Religion allgemeiner Menſchlichkeit empor, 
in der „Menſch fein” als Ziel des Strebens aufgeitellt wird, unbefümmert 
um die Glaubensform, in die wir hineingeboren find. In diefem Drama, 
Ef das auch durch feinen technifchen Aufbau mit dem höhepunft im III. Akt 
| und die Anwendung des Blanfverfes, eines fünffüßigen Derfes mit einem 
F Auftakt und gleihmäßigem Wechfel von hebung und Senkung, epode- 
| F machend geworden ift, ift alles erlebt, vor allem die Selbjtüberwindung 
| und Öelajjenheit, die verflärte Hoheit des Helden. Deſſen tiefe Weisheit 
| | klingt denn auch noch aus Leſſings letzter Schrift, der „Erziehung des 
J Menſchengeſchlechts“, aus dem Gedankengang des Dramas hervor: 
gewachſen. Am 15. Sebruar 1781 ftarb Leſſing, fünf Jahre darauf folgte 
ihm der große König. Mit ihnen ging die Aufklärung in ihren edeliten 
Öejtalten zu Grabe. 
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36. Stürmer und Dränger. Während Lejjing der Aufllärung ihren 
höchiten fünftlerifchen Ausdrud verlieh, hatte inzwijchen auch Klopftods 
gefühlsmäßiges Schaffen weitverbreitete Wirkung gefunden; die Genera— 
tion der zwifchen 1740 und 1755 geborenen Dichter fieht ihn als ihren 
Meifter an, hat allerdings auch von dem genialen franzöfiihen Schrift- 
teller Jean Jacques Rouffeau gelernt, dejjen Mikachtung der kulturellen 
Errungenſchaften und Aufforderung „Surüd zur Natur“, die in feinen 
politifchen .(„Contrat social“), pädagogijhen („Emile“) Schriften und 
feinem Roman („La Nouvelle Heloise“) leidenschaftlid) zum Ausdrud 
famen, ungeheuren Eindrud auf die junge Generation machte. Die Schlag: 
worte Natur, Daterland, Sreiheit, Tugend, Religion, Freundſchaft, Treue 
werden für das Denten und Dichten diefer Stürmer und Dränger bezeich— 
nend, Aber troßdem fie ganz „unvernünftig” fein wollen, ijt doch die Auf: 
klärung naturgemäß nicht fpurlos an ihnen vorübergegangen, und, Lejjing 
mißverftehend, glauben fie alle Autorität und Kritif verachten zu dürfen, 
da das Genie über alle Regeln und Geſetze erhaben jei und fie allejamt 
fih-für Genies halten. So jhaffen fie nur aus der „Sülle des Herzens” 
heraus und dünfen fid) dann Wunder wie „original“. Das hindert nicht, 
daß die Dramatiker unter ihnen mit Shakejpeare einen wahren Heiligen- 
fult treiben. Shatefpeare ift ihnen der Dichter der großen Leidenſchaften, 
der gewaltigen Charafiere und — wie es ihnen ſchien — der regel: und 
gejetlofen Kunftform. Und fo ſcheinen auch ihnen nur ungeheuerliche Der- 
brechen, rafende Leidenſchaften ihrer würdige Stoffe, dargeitellt in einem 
Stil, in dem Derfe vermieden werden — fie fannten Shafejpeare nur in 
Wielands Projaüberfegung — und die Perfonen ihre Gefühle unter dauern- 
den Ausrufen und mit Kraftausdrüden hinausbrüllen. Leſſingſche Regel- 
mäßigfeit dramatifchen Aufbaus verachten fie, wenn fie ſich auch dieſes 
Meifters überragender Einwirkung nicht ganz entziehen können. Die Dra- 
men des begabten, im Wahnfinn geitorbenen Reinhold Lenz — „Der 
Hofmeijter“, „Die Soldaten” — jpotten freilich jeder dramatifchen 
Sorm. Aud) die Helden von Maximilian Klingers Dramen, nad dejjen 
„Sturm und Drang” die ganze Bewegung ihren Namen erhalten hat, 
gebärden fich, als follten fie jeden Augenblid aus der Haut fahren. Aber 
feine „Swillinge“ find doch von echter Leidenſchaft und dramatijcher, 
wenn auch ungezügelter Kraft durchglüht. Denſelben bejonders beliebten 
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Stoff — Brudermord aus Eiferfucht — behandelt gefälliger und „regel- 
mäßiger“ der am ſtärkſten an Lejfing gefchulte Anton Leiſewitz in feinem 
„Julius von Tarent“, Und Leſſings Einfluß hat aud) Stiedrih Müller 
— Maler Müller — auf eine Dramatifierung von „Saufts Leben“ ge- 
wiejen, der eine intereffante Behandlung von „Golo und Genoveva“ 
folgte. | 

Die Lyriker -diefer- Bewegung, janfterer-Gefühle fähig, vereinigen fich 
zum größten Teil im Ööttinger „Hainbund“ in der Schwärmerei für 
Klopitod, fühlen ſich aber zugleich durch ihre Maturliebe hingezogen zum 
Dolfslied, befonders der Dolfsballade, die durch des Bifhofs Percy „Re- 
liques of ancient English Poetry“ und Macpherfons gefälfchten „Oſſian“ 
neu belebt worden war. So führen denn Chriſtoph Hölty („Üb immer 
Treu und Redlichfeit“) und Matthias Claudius (‚Rheinwein- 
lied", „Weihelied“, „Abendlied”) in ihren volfsliedartigen Liedern 
fogar im Gegenfaß zu Klopjto£ den Reim wieder ein. Zu diefem Kreis 
gehörte auch Johann Heinrich Voß, deſſen Nachruhm ſich allerdings nur 
noch auf ſeine meiſterhaften Überſetzungen der „Od yſſee“ und der, Ilias“ 
gründet. Der bedeutendſte Dichter dieſer Gruppe iſt aber Gottfried Auguſt 
Bürger, aus deſſen Balladen ungebärdige Genialität ſpricht, wirkliche, 
nicht nur eingebildete. Mit feiner unſterblichen „Lenore“ führt er die 
Dolfsballade in die Kunftdichtung ein und wird fomit der eigentliche Be- 
gründer der deutjchen Balladendichtung. 

57. Johann Gottfried Herder. Den fünftlerifchen Wert der Dolfs- 
poeſie ganz erfannt zu haben, ijt das unfterbliche Derdienft des Kritifers 
aus dem Kreife der Stürmer und Dränger, Johann Gottfried Herders. 
Er iſt 1744 in dem ojtpreußifchen Städtchen Nohrungen geboren, wurde 
früh Prediger in Riga, unternahm, unbefriedigt von feinem Wirken, 
Reifen durch Frankreich, Holland und Wejtdeutichland, wurde Hofprediger 
in Büdeburg und endlich 1776 Generalfuperintendent in Weimar, wo er 
1803 jtarb. In feinen jugendlihen „Sragmenten über die neuere 
deutfche Literatur” und den „Rritifhen Wäldern“ fnüpft er an 
Leſſings „Literaturbriefe” und den „zaofoon“ an. Aber fchon zeigt ſich 
die. neue Seit; denn während Leſſing den Kunftwerfen durch feinen Der- 
ſtand, will Herder ihnen durch fein Empfinden nahefommen; fein Ziel 
ijt nicht wie das Leffings Klarheit, fondern Begeijterung; er will nicht 
verjtehen, fondern fühlen. Daher hat er mehr als Lefjing Derftändnis 
für das Eigenartige und ift troß aller Derihwommenheit hinreißender 
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und anregender. Mit diefen Geiftesgaben ausgerüjtet, wendet er ſich dem 
Studium der Dolfslieder zu („Uber Offian“), in denen fid ihm die 
Eigenart der Dölfer verkörpert, und gibt in feinen „Stimmen der 
Dölfer in Liedern“ 1778 meilterhafte Übertragungen der Dolfslieder 
aller Dölker, denen lich, erjt nad) feinem Tode herausgegeben, die ſpaniſche 
Romanzenfammlung vom „Eid“ anſchloß. Als eine Art Dolfspoejie er⸗ 
ſcheinen ihm wie die Bibel auch Shakeſpeares Dramen („Uber Shake— 
jpeare”);-und er fördert das Verſtändnis des großen Dichters über 
Seffing hinaus durch die grundlegende Erkenntnis des wejentlichen Unter: 
ichiedes zwiſchen dem englijchen und den antifen Dramatifern. Er er: 
tlärt diefen Unterfchied aus den Möglichkeiten und Notwendigfeiten ihrer 
Entwicklung. Die Alten hatten die Einfachheit ihrer Sabeln, wie jie ihnen 
Geſchichte und Kultur boten, vervielfältigen, Shafefpeare hingegen die 
Mannigfaltigfeit der feinen vereinfachen müfjen. In ihr beider Schaffen 
liegt der umgefehrte Prozeß vor; daher bei jenen die „Simplizität“ der 
Handlung, bei Shafefpeare „ein Meer von Begebenheit“. — In Weimar 
wendet fi) dann Herder der Humanitätsphilofophie zu. Er begründet 
ihre zwingende Notwendigfeit gejchichtlic, in feinen „Ideen zur Philo- 
fophie der Gefhichte der Menſchheit“, in deren Entwidlung er ein 
bewußtes Dorwärtsftreben nad) dem Siele einer allgemeinen Menſchlich— 
eit, der Humanität, erkennt. So fnüpft er auch im Alter wieder an 
Leffing, diesmal an deifen letzte Schrift an, und ift jo wie Lejjing in die 
Reihe der großen Erzieher unjeres Doltes eingetreten. 

58. Der junge Goethe. Auf niemand hat Herder mit jeinen poetilchen 
Lehren einen jo entjcheidenden Einfluß ausgeübt wie auf den jungen 
Johann Wolfgang Goethe. Am 28. Augujt 1749 in Sranffurt am Main 
geboren, wüchs der-Knabe an der Seite feiner Schweiter Kornelia unter 
der Zucht eines Eugen, oft allerdings pedantifchen Daters und der viel 
jüngeren heiteren und phantajievollen Mutter ‚Elifabeth als ein echtes 
Großjtadtfind heran, aus Theater und Kunft, der Kaijerfrönung Jo: 
fephs II., aber auch den Ereignijjen des Siebenjährigen Krieges jeine 
Kindheitseindrüde empfangend. Sechzehnjährig bezieht auch er die Uni- 
verlität Leipzig, um Jura zu ftudieren, geht aber ganz wie Lejjing in dem 
anregenden Leben des „galanten“ Leipzig auf und ſtürzt ſich in feine erjte 
große Liebesleidenſchaft zu Käthchen Schönkopf, worin die graziöfen Luft: 
ipiele „Die Laune des Derliebten” und „Die Mitjchuldigen“ 
ihren Lebenskern haben. Schwerfranf fehrt er 1768 nad) Kaufe zurüd 
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und bezieht 1770 die Univerfität Straßburg. Bier erhält feine Lebens- 
auffaffung die Wendung zum Nationalen. Der gewaltige Eindrud des 
Münſters veranlaßt ihn zu dem begeifterten Auffaß „Don deutfcher 
Baufunjt”; Berders Anregung, mit dem er hier zufammentrifft, läßt 
ihn deutfche Dolfslieder fammeln; im Eljäffer Land empfindet troß der 
franzöfifhen Sugehörigfeit das Großſtadtkind die Schönheit der deutſchen 
Natur; und in der lieblich-heiteren Friederike Brion, der Seſenheimer 
Pfarrerstochter, ſcheinen dem ſchnell Derliebten die verkörperte deutjche 
Doltspoefie und Natur enigegenzutreten. Die Dichtungen der Straßburger 
Seit Ziehen aus all diefen inneren Erlebnifjen eine ungleich) größere 
Lebenskraft als die poetifchen Spielereien in Leipzig („Es ſchlug mein 
herz“). Diefem Straßburger nationalen Empfindungstreife gehört auch 
der 1773 erjchienene „Böß von Berlihingen” an, erwachſen aus 
herders auf Goethe übertragener Shafejpearebegeifterung. Don dem 
großen Dramatiker glaubt er nad) Art der Stürmer und Dränger ent- 
gegen allen kritiſchen Beſtrebungen Leſſings zu völliger äußerer Sorm- 
lojigfeit berechtigt zu fein. Allerdings geht ihm auch die innere Sorm 
dabei zum guten Teil verloren, denn aus dem Gegenſpiel der beiden Par- 
teien wird doch gelegentlid das Spiel eines Nebeneinander. Auf der einen 
Seite jteht Göß, der Kämpfer für Sreiheit und Daterland, unterjtüßt von 
Gattin, Schwefter, Kriegsmann und Reiterbuben ; auf der anderen Seite 
die ſchöne, ruchlofe Adelheid und die Shwächlinge Weislingen und Stanz, 
die Dertreter der neuen Ihlechteren Zeit, zugleich aber Selbitbeyidti- 
gungen des treulofen Dichters, der Sriederifes Liebe verriet. Erſtaunlich 
groß ift in diefer Dichtung troß allen Mängeln die Kraft der Empfindung, 
die Wahrheit der Charaktere, die Lebendigkeit der Daritellung, alles‘ 
Seugnifje einer aus dem innerjten Herzen, nicht aus Studium oder Kritif 
gejhöpften Dichtung. 

1771 Tehrt Goethe nach Frankfurt zurüd, wo er ſich als Advofat 
niederläßt, aber fchon ein Jahr darauf geht er ans Reichstammergericht 
nad Wetzlar; aud) hier jedoch ift feines Bleibens nicht, da er ſich nur 
durch die Flucht einer neuen Leidenfchaft zu Charlotte Buff, der Braut 
feines Sreundes Keftner, entziehen fann. Reifen an den Rhein und in 
die Schweiz unterbrechen in den nächſten Jahren ebenfo wie ausgedehnte. 
Wanderungen den Sranffurter Aufenthalt des Ruhelofen, des „Wan: 
derers“. Unftet und überquellend wie feine Gefühle fließen die Gedichte 
diejer Seit in „freien Rhythmen” — Derfen von verfchiedener Länge und 
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wechjelnder Sahl der Sentungen — dahin, auch die Seffeln der Sprache 
und des Wortichates nicht achtend Wanderers Sturmlied“, 
„Schwager Kronos“ „Prometheus“, „Ganymed“ Diele poetiſche 
Pläne werden geſchmiedet, in denen Hans Saächſens Knüttelverſe veredelt 
wieder aufleben follten, bleiben aber Sragmente. Die beiden überrafchend 
„regelmäßigen“ Dramen „Clavigo“ und „Stella“ entjtehen, beide in 
der Gejchlofjenheit des Aufbaus, dem Derzicht auf entbehrliche Neben- 
perjonen, der jtraffen Sührung des Dialogs, der inneren Einheit der Hand» 
lung das Studium Lefjings bezeugend, beide aber auch wieder Beichten 
des Dichters, der ja fein ganzes Schaffen als eine „große Konfeflion“ auf- 
gejaht hat. 1774 erlebt Goethe feinen größten dichterifchen Erfolg mit 
dem Roman „DieLeiden des jungen Werthers“. So wie im „Götz“ 
das vaterländiſche Pathos der Stürmer und Dränger zum Ausdrud kam, 
jo im „Werther“ ihre überfchwenglicye Empfindfamfeit. In diefem Roman 
hat ji Goethe nicht nur das tragifche Liebeserlebnis des Weblarer 
Aufenthaltes, ſondern aud den Gefühlsüberfhwang, den er mit feiner 
Seit teilte, von’ der Seele-gejchrieben. So wie nıit Leflings „Nathan“ die 
Aufklärung, fo ftirbt mit Werther die ungebändigte Empfindfamfeit 
wenigitens Goethes und macht einem durch hohe Kunft gezügelten Schaffen 
Platz. Aber aud) ſchon diefe in Briefen-Werthers erzählte Gefchichte von 
dem Liebesjchmerz eines „verwöhnten Herzens“ zeigt hohe Kunft in der 
Einheitlichfeit der Stimmung, in der Sprache, in Aufbau und Gliederung. 
Den Dichter ſelbſt ergreift freilich alsbald eine neue Leidenſchaft zu Lili 
Schönemann; aber die Derlobung, die zwifchen den beiden an Geift und 
Schönheit ebenbürtigen Menſchen gefnüpft wird, löſt doch Goethe wieder 
voller Angjt vor einer Feſſelung feines Genies durd) die Ehe. Aus den 
Liedern „NeueLiebe,.neues Leben”, „An Belinde”, „Dom Berge“, 
„ilis Darf“ und den wundervollen Briefen an Augufte zu Stolberg 
ſpricht die ruhelofe Stimmung diejer Monate. Den Sranffurter Derhält- 
niffen entzieht jid) Goethe im November 1775 durch eine Reife nach 
Weimar, wohin ihn der jugendliche Herzog Karl Auguit eingeladen hatte. 

Eine jugendlich heitere, oft ausgelafjen lärmende Geſellſchaſt findet 
Goethe am Hofe des Wielandfchülers vor; und er macht wader mit. Aber 
wie es bald jid) zeigt, doc nur, um den dadurch auf den Herzog gewon- 
nenen Einfluß dahin auszuüben, daß er diefen in ruhigere Bahnen zu 
lenfen ſich bemüht („Seefahrt”, „IImenau“). So wird er zum Sreund 
des Herrichers und zu deflen Helfer in der Regierung. Überlajtet von 
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42 X. Sturm und Drang 


Geſchäften, findet Goethe nunmehr in dem, was ihm bisher immer ge— 
fehlt hatte, der angejtrengien Arbeit, den äußeren und inneren Srie- 
den, der allerdings durch die Liebe zu der um Jahre älteren, edlen Srau 
Charlotte von Stein noch einmal auf eine harte Probe gejtellt wird 
(‚Warum gabftdu uns...”). Aber treue Pflichterfüllung und wieder 
die allgütige Heilmutter, die Natur, geben ihm Genefung („Wanderers 
Nactlied”, ‚Uber allen Wipfeln“, „Öejang der Geijter”, „An 
den Mond“); und aus der aus dem Sturm und Drang geborenen Über— 
ſchätzung des eigenen Ich führen den Prometheusdichter die erſten zehn 
Weimarer Jahre zur Erkenntnis des „Göttlichen“ und der „Grenzen 
der Menjchheit”. Diefe Jahre voll täglicher Schwerer Arbeit im Dienite 
des Staates find arm an poetifchen Erzeugniffen. Nandes wird be- 
gonnen, wie der „Wilhelm Meifter”, aber doch nur der „Egmont“ ge: 
hört, wenn auch ebenfalls nicht vollendet, noch in dieſe Periode. Die über 
lange Jahre ſich erjtredende Entjtehung diefes Dramas fpricht ſich in der 
Wandlung des Stils aus von der realiſtiſchen Bürgerfzene des Anfanges 
au der fchon in Derje übergehenden Melodramatit des Schlufjes. Die Cha- 
rattere freilich weifen noch ganz in die Zeit des „Götz“ zurüd, denn wie 
Götz jtirbt auch Egmont für Steiheit und Daterland; aber ein weicherer 
Held als jener leidet er nur, wo er tämpfen follte. Und fo muß die 
glänzende Charafterijtit Egmonts wie auch der anderen Geſtalten des 
Dramas uns hinweghelfen über die durch feine Untätigfeit hervorgerufene 
Bandlungsarmut des Wertes. Mit dem „Egmont“ fommt Öoethes erjte 
dichterifche Epoche zum Abjchluß. In ihr waren feine Werfe entjtanden 
aus der drängenden Überfülle feines Herzens. Die Weimarer Jahre voll 
ernjten Lebens haben aber den Dichter belehrt, daß er mit feinen Schöp- 
fungen eine Sendung zu erfüllen habe, daß er der Menjchheit unter dem 
zarten Schleier der Dichtung die Wahrheit bringen, fie dadurch fördern 
und beifern folle („Sueignung”). Durch diefe Erkenntnis gewinnt feine 
Dichtkunſt neuen Wert für ihn, er fühlt die Notwendigkeit eines im 
Weimarer Amte unmöglichen neuen veredelten künſtleriſchen Auslebens, 
um diefe Sendung erfüllen zu können, und er flieht an diefer Wende 
feines Lebens 1786 nad; dem Lande feiner Sehnfucht, nad) Italien. 
39. Der junge Schiller. Don feinem der Stürmer und Dränger war 
der pathetifche Ruf nad) Natur und Sreiheit mit ſolch innerer Berechtigung 
ausgeftoßen worden als von dem |päten Nachzügler diejer Bewegung, von 
Stiedrich Schiller. Denn in Unnatur und Tyrannei iſt Schiller, am 10. No— 
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vember 1759 im württembergifchen Marbach geboren, aufgewachlen; der 
Wille des bei aller geiftigen Bedeutung ruchlojen Herzogs Karl Eugen 
zwang den erſt in Lorch, dann in Ludwigsburg in untergeordneten her- 
zoglichen Dienſten jtehenden Dater, den begabten, fchon früh zur Theologie 
neigenden Knaben auf die „Hohe Karlsfchule” zu ſchicken, von der diefer 
nad) jieben qualvollen Jahren 1780 als Regimentsmedifus nad) Stutt- 
gart entlafjen wurde. Das in zopfiger Unnatur und drüdendem Swang 
niedergehaltene Genie fommt nun 1781 zum Ausbruch in Schillers erſtem 
Drama, den „Räubern“, die fogar infolge eines glüdlichen Zufalls als- 
bald in Manııheim unter beifpiellofem Erfolge aufgeführt werden. Und 
ſchon zeigt diefes Jugendwerk troß des von den Stürmern und Drängern 
faſt verbraudten Hlotivs von dem Kampfe zweier Brüder um eine Srau 
die ganze Eigenart des Dichters. Denn nicht auf die unwahrfcheinliche 
Sabel, nicht auf die unglaubhaften Charaktere tommtes Schiller an, jondern 
wie auch in den nächſten Dramen jtets auf die Idee. Die Srage nad) der 
Sittlichfeit der Weltordnung, die der ſchwergeprüfte Dichter voll tiefer 
Religiofität nicht verneint, ijt es, an der die beiden Brüder zerfchellen, 
nicht nur Stanz, der fie voll Bosheit untergräbt, fondern auch Karl, der 
ſich vermißt, Bott das Richterfchwert zu entwenden. In dem hächſten Drama 
freilich, der „Derfhwörung des Siesto zu Genua“, gelingt es der 
aud in diefem „republikaniſchen Trauerfpiel” herrichenden Sreiheitsidee 
nicht, den überladenen und verwidelten, dabei gleichgültigen Stoff zu be: 
leben, wenn auch der Sortjchritt des Dichters in der Technik des Dramas 
unverfennbar ift. 

Die Unausgereiftheit diefes Werkes ift freilid) nicht zum wenigften den 
äußeren Gejchehnijfen diefes Jahres zugute zu halten. Denn bereits im 
September 1782 hatte ſich Schiller der Tyrannei durch die Flucht nad) 
Mannheim entzogen, war aber hier gegen alle Erwartung von feinem 
vermeintlichen Gönner, dem Sreiheren von Dalberg, Intendanten des 
Hationaltheaters, im Stich gelafjen worden und hatte erſt auf dem Gute 
Bauerbad, bei Meiningen bei Srau von WoBogen, der Mutter eines 
Jugendfreundes, Shuß und Unterhalt gefunden. Hier vollendet er das 
dritte Drama „Kabale und Liebe”. Es ift ein bürgerliches Schaufpiel, 
und darüber hinaus ein foziales. Denn es ftellt die Gegenwart vor uns 
hin, wie jie in aller Miedrigfeit und Derworfenheit Schiller fennen gelernt 
hatte, die Gegenwart, in der Natur und Sreiheit fehlen. Und indem fie 
die Schranken der Unnatur und des Swanges durchbrechen wollen, erliegen 
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Serdinand und mit ihm Luife, der Sohn des allmächtigen Präfidenten 
und die Tochter des armfeligen Mufiters, von der Kabale zum Äußerften 
getrieben, den Gejeßen der Weltorönung; denn Serdinand wie Karl Moor 
maßt ſich ein Richteramt an, das ihm nicht zufommt. Aus diejem Drama 
ipriht nicht nur eine erftaunliche Lebenswahrheit, fondern es zeigt aud) 
den Dramatiker an Lefling gefchult, dejfen orönenden Derjtand man an 
dem zwingenden Aufbau des Dramas zu erfennen glaubt. 

Alsbald kehrt in Schillers Leben wieder die bittere Not ein. Die Stellung 
als Theaterdichter in Mannheim, die ihm Dalberg ſchließlich doch noch 
gewährt hatte, wird fchon im nächſten Jahre 1784 wieder gelöft, da 
der Dichter wegen ſchweren Siechtums feinen Derpflichtungen nicht nad)- 
fommen fann; aber aud) diesmal wieder ift die Hilfe nahe. Bei einem 
Derehrer feiner Kunft, dem fpäteren Konfiftorialrat Chrijtian Gottfried 
Körner, findet er während zweier Jahre erſt in Leipzig, dann in Loſch— 
wit bei Dresden Unterkunft und, was mehr, warme Lebensfreundſchaft. 
Das. „Lied an die Freude“ ftrömt über vom Glüd diefer Jahre, der 
„Don Carlos” ijt der Dank des Dichters für eine Seit ungejtörten Glüdes. 
Aus der urfprünglic) geplanten fürſtlichen Familientragödie ijt in dem 
1787 erſchienenen Wert ein hiftorifhes Drama geworden. An Lejjings 
„Nathan“ erinnernd, findet auch „Don Carlos“ feinen Höhepunkt im 
III. Akt in der Unterredung des Königs mit Dofa und gipfelt in dejjen 
Sorderung der Gedantenfreiheit. So fügt ſich aud) diefes Drama in den 
Schillerſchen Ideenfreis hinein und weiſt durch die politifchen Fragen, 
die es Stellt, und an deren Löjung Philipp fo gut wie Poja und im 
Grunde auch Carlos fcheitern, feyon auf deren Beantwortung durd) die 
Stanzöfifhe Revolution mit ihrer Forderung der Menſchenrechte hin. 
Diel tiefer als im „Fiesko“ ift Schiller in diefem Drama in das Wejen der 
hiftorifhen Dichtung eingedrungen; nicht nur dadurdh, daß er ſich durch 
die Schranken des Derjes über die fubjeltive Leidenschaft feiner früheren 
Jugendwerke erhebt, fondern indem er die dichterifche Wahrheit über die 
gejchichtliche fiegen läßt, ohne dabei den Geift der Gejchichte zu verlegen. 

Mit diefem gereiften Werke geht Schiller nad) Weimar und lernt von 
hier aus in Rudolftadt Charlotte von Lengefeld kennen, mit der er ſich 
1790 vermählt, nachdem ihm Goethes Fürſprache, dem er im übrigen 
zunächſt ganz gleichgültig war, eine kärglich bejoldete Geſchichtsprofeſſur 
in Jena verfchafft hatte. Mit Schriftjtellerei aller Art muß er ſich in 
diefen Jahren feinen Lebensunterhalt verfchaffen: Erzählungen für feine 
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3eitichrift „Thalia“ („Derbredher aus verlorener Ehre”, „Der 
GBeijterjeher“), Kritiken „Uber Egmont“ und „Uber Bürgers de: 
dichte”, geſchichtliche Schriften und feine Antrittsvorlefung „Was heißt 
und zu welhem Ende jtudiert man Univerſalgeſchichte?“, und 
endlich Gedichte, entfproffen aus dem eifrigen Studium der Antife, wie 
„Die Götter Griehhenlands“. Und fo wie Goethe im Weimarer Amte 
von den Stürmen der Jugend in langer dichterifcher Ruhepaufe zu neuen 
Schöpfungen ſich geftärkt hatte, fo vertieft ſich Schiller in Jena in hijto- 
riſche und philofophifhe-Studien. Mit dem Gediht „Die Künjtler“ 
nimmt er auf einige Seit Abjchied von der Poefie; jo wie.Goethe in der 
„Sueignung“ ift er ſich in diefem Gedichte feines hohen Amtes als Priejter 
der Wahrheit bewußt geworden, denn dem Künjtler ift „der Menjchheit 
Würde” verantwortungsvoll in die Hand gegeben. 


XI. Weimar. 


40. Goethes tlaffifche Dramen. Am Ende des 18. Jahrhunderts tref- 
fen die beiden Strömungen, die die Dichtungen jener Seit in zwei Rid}- 
tungen gejchieden hatten, die verftandesmäßige und die gefühlsmäßige, 
in einer fo wunderbaren Harmonie geijtiger und fittlicher Anſchauungen 
zufammen, daß man das deitalter der Humanität, das Lejjing und her— 
der erfehnt und prophegeit hatten, jchon gefommen glaubt. Die Grund- 
lagen diefer Seit voll erhabener Menjchenwürde hat der Königsberger 
Philofoph Immanuel Kant mitgelegt. Denn in der Kritilder reinen 
Dernunft“ faßt er im Todesjahr Lejfings 1781 die Bedeutung der 
Derjtandestätigteit in dem bejcheidenen Gejtändnis zufammen, daß wir 
durch das Denken allein nichts erfennen können; und ſieben Jahre jpäter 
hält er in der „Kritik der praktiſchen Vernunft“ dem willenlofen 
Gefühlsüberfhwang-der Sturm- und Drangbewegung den „Tategorijchen 
Imperativ“ entgegen mit der Sorderung, daß niemand ſich von feinen 
Empfindungen und Leidenschaften hinreißen laſſen jolle: „Handle jo, daß 
die Marime (= der leitende Grundſatz) deines Willens jederzeit zugleich 
als Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten könne“. Dieje beiden 
uns jeßt ſelbſtverſtändlich fcheinenden Säße zum Eigengut des deutſchen 
Doltes gemacht zu haben, das-ift die Wirkung der diefe Humanitätsphilo- 
fophie fünjtlerifch weihenden klaſſiſchen Dichtungen Goethes und Schillers. 
In den faſt zwei Jahren des italienifchen Aufenthalts findet ſich Goethe 
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vor den antiten Kunjtwerfen Roms und in der fonnigen Natur Neapels 
und Siziliens als Künftler wieder, und reich beladen fehrt er 1788 in die 
heimat zurüd. Als ſchönſte Frucht bringt er feine ſchon 1779 entitandene, 
aber nun nad) Sorm und Gehalt veredelte und vertiefte „Iphigenie“ 
mit. Noch erfennen wir in der Dichtung die Weimarer Stürme, in dem 
von Surien getriebenen Oreſt den von Leidenſchaften verzehrten Goethe, 
der wie jener im Tempelhain der Schweiter in der Sphäre Charlotte von 
Steins den Frieden der Seele fand. Iphigenie ift die Priefterin der Hu- 
manität, indem fie nad) jtrengem Sittengefeß nicht ihrem Glüd, fondern 
dem der Menjchheit lebt und fo Heilung und Segen überallhin fpendend 
nicht nur den FSluch des Tantalus auslöicht, fondern auch Barbaren und 
Griechen zu einer Gemeinschaft vereint, wie fie im „Parzival“ Chriften 
und Heiden, in „Nathan“ Chriften, Juden und Mohammedaner verband. 
Don dem Drama des Euripides hat-diefes Werk, das überall die äußer- 
liche Begründung der Handlung durd eine innerlihe erfegt, nur noch 
den äußeren Rahmen des Gefchehens beibehalten. 

Su einer noch tieferen Derinnerlichung iſt die Handlung im „Tor- 
quato Taſſo“ geführt worden; nur im Seelenleben der fünf Perfonen 
geht jie ſtürmiſch genug vor fich. Auch diefes Drama ift erwachſen aus 
dem inneren Erleben der erjten Weimarer Seit. Es zeigt uns den Dichter, 
der in Leidenschaft entbrannt ijt zu einer Srau, die er nie befigen kann; 
nur daß Tajjo zugrunde geht, weil er ſchrankenlos in Gefühlen und Ge— 
danken zu den Wirklichkeiten diefer Melt dauernd in Gegenfaß gerät und 
in ihm nicht wie in Goethe ein Teil Antonios lebt, des Realiiten, der 
tüchtig und arbeitfam den Müßiggang verachtet und träumerifche Stim- 
mungen verjhmäht. In dem Dollgefühl der nunmehr erlangten Sicher: 
heit jeiner Lebensführung fann Goethe feinen Dichter fcheitern Iaffen, 
der noch nicht reif war, mit der Welt in Srieden zu leben, weil er dem 
Tategorifhen Imperativ „Erlaubt ift, was ſich ziemt“, nicht „was ge- 
fällt“, nachzuleben nicht gefonnen ift, 

So weijen beide Werke von der Höhe fünftlerifcher Abgeflärtheit noch 
einmal zurüd in die Jahre der Gärung, die um fo mehr für Goethe 
eine abgejchlojfene Epoche darſtellen, als ſich nad, feiner Rüdfehr das 
Band zu Charlotte von Stein löſt, nicht zum wenigften infolge des Lie- 
besbundes, den er mit der anmutigen, aber aus niederen Kreifen ftanı- 
menden Chrijtiane Dulpius ſchließt. In die innere Unbefriedigtheit der 
nun folgenden Jahre, die den nad; der füdländifhen Schönheit und Bei- 
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terfeit ſich fehnenden Dichter erfüllt, dringt grell der ihm feiner ganzen 
Weltanfchauung nad widerwärtige Lärm der Sranzöfiihen Revolution. 
Alle feine Derfuche, jich mit ihr, deren Bedeutung er doc, voll inneren 
Widerftrebens nicht leugnen kann, dichteriſch abzufinden, miglingen, und 
auch „Die natürlihe Tochter”, der erjte Teil einer geplanten Trilo- 
gie, iſt nicht wegen des politifchen Hintergrundes von Bedeutung, jon- 
dern wegen der fünftlerifchen Sorm. Denn dem feit Jahren ganz in na- 
turwifjenfchaftlichen Studien lebenden Dichter erjcheint nunmehr wie in 
der Natur fo aud) in der Kunft das Individuelle mehr und mehr gleid- 
gültig, das Typiſche allein wefentlih. Und von diejem Fünftlerijchen 
Standpunkt aus läßt er fein Drama nicht nur Ort und Seit, jondern fo- 
gar die Perjonennamen entbehren, jo den mißlingenden Verſuch machend, 
das typiſche Gejchehen ftatt des individuellen darzujtellen. 

41. Goethes erzählende Dichtungen. Auch in Goethes beiden voll- 
endeten Epen fpiegelt jich die Revolution. Im „Reinefe Suds“, der 
alten Spielmannsfabel, die über Niederdeutfchland und Gottſched den 
Weg zu ihm gefunden hatte, fcheinen ihm die typiſchen Tiercharaftere 
geeignet zu einer pefjimiftifchen Satire auf die politifchen Derhältniffe, 
und in „Hermann und Dorothea” erjcheint die Revolution nicht nur 
als Hintergrund, fondern auch als Handlungsmoment. Mit größerer Be- 
rechtigung als im Drama verwendet Goethe in diefem Epos feinen Stil 
tnpifierender Darjtellung. Denn nicht nur die Gejtalten find Tnpen, 
fondern das Epos erhebt fich zur Darjtellung des typiſchen Gegenſatzes 
von Reihtum und Armut, Heimat und Sremde. Aber indem das Ge— 
ichehnis, das die beiden Liebenden zufammenführt, ein ganz einzigartiges 
ijt, erhalten diefe Gestalten durd) die geheime Schöpferkraft des Dichters 
doch auch ein individuelles Leben. Und die an Homer gejchulte Kunjt 
der Sprache und der Bilder vollenden Reiz und Wert diefes wahrheits- 
ihönen Wertes. — Kurz vorher vollendet worden war auch der Roman 
„Wilhelm Meijters Lehrjahre". Ein Bildungsroman wie Wielands 
„Agathon“, verfolgt er die Entwidlung eines Jünglings zum Manne. 
Aber in den zwanzig Jahren, die Öiefes Werk Goethe bejchäftigt hatte, 
hat ſich das Siel diefes Bildungsganges geändert. Nicht mehr hat Wil- 
helm Meijter, wie einft geplant, eine „theatralifche Sendung“ zu erfüllen, 
dem deutjchen Dolfe ein Nationaltheater zu geben, wie es Leſſing einjt 
als höchſtes Siel erjchienen war, fondern weit über ein ſolches Einzelziel 
hinaus wird der Held zur Arbeit erzogen; nicht zur Arbeit um perfjön- 
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lihen Dorteiles willen, fondern zum Dienjt an der Menjchheit, zur Er- 
kenntnis, daß jede wahrhaft nügende Arbeit im Hinblid auf die Allgemein- 
heit gejchehen müfje. Indem der Held diefes Sielim Roman nicht mehr er- 
reicht, laffen die „Lehrjahre” den Ausblid auf eine Sortjegung offen. Auch 
diejes Werk zeigt in feiner Entwidlung zugleich die des Künſtlers vom 
Individuellen zum Typifchen, vom Perjönlichen zum Menſchen, vom Er- 
lebnis zu jeiner Bedeutung. In diefer Weiterbildung der Kunſt Goethes 
vom naiven zum bewußten Schaffen jpürt man neben dem Einfluß der 
italienifchen Reife den der Freundſchaft mit Schiller. | 

42. Schillers philofophiiche Schriften und Gedichte. Auch in Jena 
hatte Schiller noch nicht die erfehnte Ruhe gefunden. Nach kurzer glüd- 
licher Seit padt ihn jchwere Krankheit, den Keim zum frühen Tode, aber 
aud) bittere äußere Not zurüdlaffend. Nichts jedoch ift beiferes Seugnis 
dafür, daß das Seitalter der Humanität geflommen war, als die hod): 
jinnige Gabe, mit der der Erbprinz von Schleswig-Holftein-Auguftenburg 
alle Bedrängnijje des Dichters aus dem Wege räumte, weil er ſich als 
ein Menſch dem Notleidenden durch „Weltbürgerfinn verbunden“ fühlte. 
In den forgenfreien Jahren, die Schiller der edlen Tat verdanfte, konnte 
er nicht nur Heimat und Freunde bejuchen, fondern ſich auch ganz feinen 
hiſtoriſchen und philofophijchen Studien widmen. Der fchon früher er- 
jchienenen, aber nicht weitergeführten „Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande" gejellt er eine „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges“ hinzu, in beiden Werken als Gejchichtichreiber, nicht als Ge— 
Ihichtsforfcher auftretend. So ist es fein Derdienft geworden, durch die 
Bejeelung des Stoffes und die Wärme der Darijtellung den geſchichtlichen 
Sorihungen als Erjter auch die ſchöne Form gegeben zu haben, damit 
diefer Wifjenjchaft den Weg zur Wirkung auf weitere Kreife bahnend. 

Noch mehr als mit der Gejchichte drängt es Schiller jedoch, ſich mit 
der Philojophie auseinanderzufegen, und zwar mit der Kants. Ihm er- 
ſcheint deſſen „Tategorifcher Imperativ“ als unwürdiger Swang, und fo 
legt er in der Schrift „Uber Anmut und Würde“ dar, daß das edle 
Tun nicht aus einem moralifchen Swange heraus erfolgen müſſe, ſon— 
dern aus voller Sreiheit. Denken und Fühlen müffen zur Harmonie zu- 
fammenjchmelzen, denn nur aus der freien Dereinigung von Pflicht und 
Neigung entjteht die Anmut, das Seichen einer „Schönen Seele“, die zur 
Würde wädhjt, wenn dieje Dereinigung durd) Leiden erfchwert wird. So 
findet Schiller in diefer Schrift einen Sufammenhang zwijchen Schönheit 
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und Sittlichkeit, ift doch auc der Dichter zugleich der Lehrer der Sitte. 
Don diefer Betrachtung der Erziehung des einzelnen wendet ſich Schiller 
in den fiebenundzwanzig Briefen „Uber die äfthetifhe Erziehung 
des Menſchen“ zu der der ganzen Menfchheit. Dieje ift nur möglid) 
durch die Kunft, nicht durch den Derftand, wie die mißlungene Franzö⸗ 
ſiſche Revolution lehrte. So wird für Schiller auch aus dieſer Gedanken⸗ 
reihe heraus der Künſtler zum Erzieher. Wie weit er perſönlich ſich zum 
Dichter berufen fühlt, das unterſucht er in der Schrift „Uber naive und 
ientimentalifhe Dichtkunſt“, in der er als den Unterfchied zwifchen den 
antifen und den modernen Dichtern feftjtellt, daß jene reine Natur — 
naiv — feien, diefe dagegen fie verloren hätten und nun nad) ihr jtrebten 
— fentimentalifc} feien. Jene feien daher Realijten, diefe Jdealiften, mit 
welcher Erkenntnis jedod fein Werturteil verbunden fein foll. Indem 
er nunmehr ſich als. den Jdealijten, unter den Lebenden aber einzig Goethe 
als einen naiven Dichter erkennt, erblidt er in ihrer beider Dereinigung 
die vollendete Dichtkunſt. 

Nach diejer bejtandenen Selbjtprüfung hat er nun das Recht erwor- 
ben, feine Ideen von Schönheit und Sittlichfeit in künſtleriſche Form zu 
gießen. Es gejchieht in einer Reihe von Gedichten. In der „Teilung 
der Erde”, „Pegafusim Joche“, dem „Mädchenausder Stemde" 
erhebt er den Dichter zum Freund der Götter, freilich nur den, der ſich 
feiner hohen Aufgabe bewußt geworden iſt („Die Ideale“). Darüber 
hinaus wendet er jih vom Künjtler zum Menjchen, von dem er fordert, 
daß er raftlos nach dem Jdeale vollendeter Menfchheit ſtreben müſſe („Das 
Ideal und das Leben“). Hurdann kann eine Entwidlung des Menjchen- 
geſchlechts jtattfinden, wie fie mit hohem Jdealismus und in vollendeter 
Sorm „Der Spaziergang vorzeichnet. Neben diejer gedanfenreichen 
Dichtung Steht als volkstümlicher Ausdrud für diefe feine Ideen das „ Lied 
von der Glode”. 

435. Schillers und Goethes Balladen. Inzwifchen hatte Schiller nicht 
nur in Wilhelm von Humboldt, dem Mittler zwifchen den geijtigen Strö- 
mungen Weimars und Berlins, fondern vor allem auch in Goethe einen 
beftändigen Sreund gefunden. Die Aufforderung Schillers an Goethe zur 
Mitarbeit an der 3eitfhrift „Diehoren“ und eine zufällige Begegnung 
mit anregendem Gejpräd und folgendem Briefwechjel führte die beiden 
innerlich ſchon längſt zuſammengehörigen Dichter 1794 zu einem unver— 
gleichlich engen Bunde, der äußerlich auch darin ſeinen Ausdruck fand, 
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daß Schiller 1799 nach Weimar überfiedelte. Ihre erfte gemeinfame Tat 
waren die im „Mufenalmanad; auf das Jahr 1797“ veröffentlichten 
„Xenien“, epigrammatifche Spottgedichte auf die flahe und unfähige 
Kritik, die die geiftvolle, aber ſchwere Koft der „Horen“ gefunden hatte. 
Aber fofort waren ſich beide Dichter darüber Har, daß fie nad) diefem 
Strafgericht num fich erſt recht „bloß großer und würdiger Kunftwerfe 
befleißigen“ müßten. 

Und fo bringt der Mufenalmanad) des nächſten Jahres die Mehrzahl 
von Schillers und Goethes Balladen, denen Öoethe bereits früher andere 
vorausgejhidt hatte, und denen beide fpäter weitere folgen ließen, Die 
ältejten Balladen Goethes waren: „Erl£önig”, „Der Sifcher“, „Der 
Sänger“ (in den „Lehrjahren“), „Der König in Thule“ (im „Sauft“), 
denen ſich nunmehr „Die Braut von Korinth“, „Der Gott und 
die Bajadere“, „Der Shaßgräber“, ‚Der Sauberlehrling“ an- 
Ihloffen und fpäter noch das „Hodzeitslied“, „Die wandelnde 
Glode”, „Der getreue Edart", „Totentanz” folgten. Don Schiller 
brachte der Almanach: „Der Tauder“, „Der Handfhuh“, „Der 
Ring des Polyfrates”, „Die Kraniche des Ibyfus“, „Der Gang 
nahdem Eifenhammer“:; und Ipäter entitanden: „Die Bürgſchaft“, 
„Der Kampf mit dem Draden“, „Der Grafvon Habsburg“ und 
die philofophifchen Balladen: „Klage der Ceres”, „Das Siegesfejft“, 
„Das eleufifhe Set“, „Kaffandra“, 

Goethes Balladen find epifh-Inrifch, die Stoffe, denen der Doltsfage 
verwandt, find phantaftifch, mythifch, märdenhaft; Dämonen dringen ins 
Menſchenleben hinein, es zerftörend, mandmal auch helfend und för- 
dernd. Schillers Balladen dagegen jind epifch-dramatifch. Sie weiſen die 
Eigenſchaften von Schillers Dramen auf, nicht nur in der Art des inne- 
ren Aufbaus und der Charakteriftif, fondern aud in dem fittlichen Ge— 
halt. Die Stoffe entftammen der Gejhichte, ihre Helden kämpfen nicht 
mit Geiftern, fondern meift mit der eigenen Seele, und immer fiegt in 
diefem Kampfe das fittlich Hohe. Durch ihren vielfad ganz unlgrijchen 
Charakter find die meiſten der Sdillerjhen Balladen im Gegenſatz zu denen 
Goethes nicht mehr Balladen im urjprünglichen Sinne des Wortes; fie jind 
mehr fleine Erzählungen, deren Itrophijche Gliederung daher auch nicht wie 
in den liedhaften Balladen Goethes ſtiliſtiſch und inhaltlich zwingend it 

44. Schillers Haffiiche Dramen. volle zwölf Jahre nad) dem „Don 
Carlos", 1799, erfcheint Schillers nädjtes Drama: „Wallenftein“. Erit 




















43. Schillers und Goethes Balladen. 44 Schillers Elafjifhe Dramen 51 


nach langem Ringen mit dem Stoffe war es ihm gelungen, das an ſich 
undramatifhe und untragifche Schidjal Wallenfteins in einem Dorfpiel 
und zehn Akten zu bewältigen. In genialer Weije-hat er dabei den Did- 
ter über den Bijtorifer geftellt und trogdem nie den Geiſt der Geſchichte 
verlegt, ja ſogar früher als die Forſchung Wallenjtein, indem er deſſen 
Pläne nicht an äußeren Sufällen, jondern an feinem Charafter jcheitern 
läßt, zu einem tragifchen Helden gemacht. Die Grundlage von Waller: 
jteins Plänen‘ zeigt uns das lebendige Bild von-„Wallenfteins Lager”, 
ihre Entfaltung durch verwegene und abenteuerliche Unterjtüßung die 
„Piccolomini”, ihr Scheitern an dem Geſetz der Legitimität „Wallenjteins 
Tod“. Die Geitalten um Wallenjtein tragen Einzelzüge feines Weſens: 
jeine Neigung zum Glüdsrittertum iſt verförpert in Illo, Terzfy, Iſo— 
lani, der dwang der Legitimität in Octavio Piccolomini. Beides ver- 
einigt ſich in Wallenfteins Charakter: er will Realijt fein und jtrebt — 
nicht unedel — nach dem Siele des Sriedens, aber idealijtiiche Beweg- 
gründe hindern ihn an der folgerediten Ausführung diefes Planes — 
inmbolifiert in feinem Sternenglauben — und jo wird er vom „lotzwang 
der Begebenheiten” zermalmt, wie aud) das idealiltiiche Paar Mar und 
Thekla in diefer Welt der Realiiten zugrunde geht. 

Ringt Schiller im „Wallenjtein“ mit dem Problem des Tragijchen, fo 
in „Maria Stuart” mit dem Problem der Sorm. Denn nicht nur der 
ungemein klare und ſymmetriſche Aufbau des Dramas wird hier zu einem 
formalen Kunjtwerf, fondern auch die Gruppierung der Geſtalten, die 
jid) dadurd ergibt, daß Schiller das gejamte Gejchehen auf einen ein- 
zigen Richtungspunft einjtellt: den bevorjtehenden Tod Marias. So er- 
hält er den dramatifchen Gegenjaß: auf der einen Seite Lebensluſt und 
Sinnlichteit, verförpert in Mortimer, für das Leben Hlarias eintretend, 
auf der anderen Sittengefeg und Swedmäßigfeit, Treulofigfeit und per- 
fönlihe Rachſucht, vertreten durch Daulet, Burleigh, Leicejter, Elifa- 
beth, Marias Tod erjtrebend. In Hlarias Seele felbjt aber ringen beide 
Mächte miteinander, und erſt nachdem fie fich zur Erkenntnis ihres Todes 
als einer ſittlichen Forderung durchgerungen hat, wird fie zur tragijchen 
Heldin und erregt in uns das Mitgefühl, das aud) der über Leben und 
Tod erhabene weije Shrewsburn für fie empfindet. 

Entfagung und ſittliche Demut geben aud) Johanna, der „Jungfrau 
von Orleans”, den inneren Srieden,-der den Tod als Erlöfung zu bejje- 
rem Dafein empfinden läßt; denn folange ihr Herz nicht frei war von der 
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wenn auch unbewußten Sehnfucht nad menſchlichem Sinnenglüd, fonnte 

fie wohl im Dertrauen auf Gottes Kraft Wundertaten vollbringen, mußte 
aber, fobald jie ſich ihrer ſelbſt bewußt wurde, den Seelenfrieden verlie- 
ren. Um diefes innere Schickſal Johannas gruppiert nun Schiller anders 
als in der Einfachheit der „Maria Stuart“ die ganze Buntheit der hijtori- 
hen Welt, wobei er ſich jedod) dur) die Einführung des Wunderbaren 
in diefe „romantifhe Tragödie“ über die realen Möglichkeiten der Ge— 
ſchichte hinwegfett. 

Don den hiltorifchen Stoffen wendet fi Schiller in der „Braut von 
Meſſina“ noch einmal einem frei erfundenen zu, dem jchon in den ‚Räu- 
bern“ behandelten, deſſen Tragif er dadurd erhöht, daß das Mädchen, 
um das die beiden Brüder in Seindfchaft geraten, ihre unerfannte Schweſter 
ift. Aber während Schiller bei der Behandlung diefes tragifhen Dor- 
wurfes in dem Erjtlingswerf eine Idee in den Mittelpunft des Intereffes 
Itellt, fommt es ihm hier auf den reinen Ausdrud des Stiles an. In der 
von Herder gepriefenen Simplizität des antifen Dramas findet er das 
Dorbild, und fo greift er — wie aud) fchon in „Maria Stuart” — zu dem 
analytiihen Aufbau des Sophofleifchen „Ödipus“, in dem nur die Kata- 
jtrophe der im Drama allmählid, aufgerollten Dorhandlung vor Augen 
geführt wird. Damit erreicht Schiller, bejjer als in den „Räubern“, den 
Eindrud der Unabwendbarfeit des Schidjals. Diefes felbft ift jedoch nicht 
wie im antifen Drama von den Göttern vorherbeftimmt, fondern es ruht, 
wie im „Wallenjtein”, in der Brujt der Geitalten. An der mangelnden 
Selbſtzucht, dem rüdjichtslofen Eigenwillen, der finiteren Verſchloſſenheit, 
dem unwahren Schweigen gehen die Menſchen in diefem Drama zugrunde. 
Auch der Chor iſt der Antike frei nacygebildet: er greift, anders als die 
Dorbilder, unmittelbar in die Handlung ein. 

Don der finjteren Schidjalsgewalt der „Braut von Meſſina“ hebt ſich 
um ſo freundlicher das letzte der Schillerſchen Dramen und zugleich das 
freudigſte ab: „WilhelmTell*, das trotz der Ermordung des Tyrannen — 
da fie ja dem gequälten Sande die Befreiung bringt — den Charafter 
eines Sejtjpiels erhalten hat. In wundervoll gejhidter Bewältigung des 
an ſich epijchen Stoffes und der hier notwendigen Dolfsmajfen, die Schiller 
überhaupt — im Gegenfaß zu Goethe — in Bewegung zu ſetzen liebt, 
führt er uns in diefer Dichtung den Steiheitstampf eines Dolfes vor, 
dejjen tüchtige Eigenſchaften in Tell verlörpert erjcheinen; Tells Charakter 
aber wird wiederum durch die in allen Ständen und Lebensaltern auf: 























44. Schillers Haffifhe Dramen. 45. Goethes Altersdichtungen 53 


tretenden Dolfsgenoffen ergänzt. Ein in Schillers Dramen font fehlendes 
Verhältnis zur Natur macht das ganze Werk lebensvoll und bodenjtändig. 

Neben diefen großen Dramen jtehen Profajchriften wie etwa der Auf: 
fat „Uber denGebrauddesChorsin derTragödie";Üiberfegungen 
und Bearbeitungen des „Macbeth“, der ‚Phädra“, der Gozziſchen „Tu— 
randot”, franzöfifcher Luftjpiele; ein felbjländiges Seitjpiel; weiter eine 
Reihe von Gedichten, darunter die mit „Tell“ aufammenhängenden Bal- 
jaden: „Alpenjäger“, „Graf von habsburg“ und, Berglied“. Außer 
dieſen von nie raſtender Tätigkeit zeugenden Arbeiten ringt er in den 
letzten ſechs Jahren ſeines Lebens ſeiner ſchwer zerrütteten Geſundheit 
auch noch eine Anzahl von Plänen und Fragmenten ab, von denen je- 
doch nur der meifterhafte erite Akt des „Demetrius“ vollendete Geſtalt 
erhalten hat. Am 9. Mai 1805 wurde Schiller aus diefem reichen Schaffen 
herausgeriffen. In feinem Seelenadel ijt diefer große Menſch wahrhaft 
zum ‚Erzieher feines Dolfes geworden. In Hunderten von geijtvoll ge- 
faßten Sprüchen, „geflügelten Worten“, lebt jeine Weisheit im Dolfe, dem 
er mit feinen Dramenhelden einen neuen Kreis der heldenfage eröffnet 
hat und das ihm mit einer beifpiellojen Doltstümlichteit bis heute dantt. 
„Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen“ fortfchreitend, das Gemeine 
wefenlos hinter ſich laſſend — nad) Goethes Wort im „Epilog zu Schillers 
Glode“ — ift er zur geiftigen Macht geworden, aus der wir noch heute 
fittlihe Kräfte ziehen. 

45. Goethes Altersdichtungen. Mit Schillers Tod fühlt Goethe die 
letzte Epoche feines Lebens nahen. Aber nicht einem Alter von bejhau- 
liher Muße gibt er ſich hin, fondern in raftlofer Tätigkeit nutzt er den 
Reit feines Lebens aus. „Betrachtung und Mitteilung“ ſcheinen ihm die 
Aufgaben des Alters, und fo geht er an d.e Daritellung feines eigenen 
Lebens, die er in „Dihtung und Wahrheit“ bis zur Überjiedlung 
nad) Weimar fünftlerifch geftaltet und abgeklärt in die allgemeinen Be- 
wegungen der Seit verwebt. Dagegen ijt die „Stalienifche Reife‘ im 
wefentlihen nur Stofffammlung geblieben. Dor allem aber drängt 
es ihn, Angefangenes zu vollenden, dabei auch den Wünjchen des Der» 
jtorbenen Sreundes Rechnung tragend. Aus der Sortjegung des „Wilhelm 
Meifter” erwächſt ihm dabei der felbjtändige Roman „Die Wahloer: 
wandtihaften“. An der Liebe zweier Paare, eines jündigen und eines 
entfagenden, zeigt er, daß nur die durch vollendete Sittlichfeit erworbene 
Sreiheit inneren Srieden bringen fann. Und von „Entfagenden‘ handeln 
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denn aud „Wilhelm Meifters Wanderjahre", in denen in einer 
fompofitionslofen, durch allzuviel novelliftifche und aphoriftifche Einfchübe 
unklar gewordenen Darjtellung Wilhelm Meifter zu einer tiefen Lebens- 
auffafjung geführt wird, in der er den Wert nüßender Arbeit und jiel- 
bewußter Erziehung ſchätzen Iernt. 

Den Steiheitsfriegen ftand Goethe fünftlerifch fo fremd gegenüber wie 
einjt der Revolution; ihm ift immer nur perjönliches Erleben zur Did: 
fung geworden, dem er dann typiſche Bedeutung zu geben veritand. Da 
er die große vaterländifche Bewegung nicht als perfönliches Erlebnis 
empfand, verdankt denn auch die reiche Cyrik feines Alters ihr Aufblühen 
nicht ihr, fondern der Derfenfung in die Trink: und Liebespoefie des mit- 
telalterlichen perfifchen Dichters Hafis. Im „Wejt-öftlihen Divan“ 
findet er in einer Sülle weisheitspoller Sprüche wundervollen Ausdrud 
für das Allwefen Gottes und die Macht der Derjönlichkeit. Und als wäh- 
rend diejes dichterifchen Schaffens die tiefe, aber entjagende Liebe zu Ma- 
tianne von Willemer in ihm aufglüht, da führt diefe Altersleidenfchaft 
zu einer Auferftehung feiner Liebeslyrik im „Bud, Suleika“. 

Sum letztenmal entflammt jein ewig junges herz 1823 in der Liebe 
zu der jugendlichen Ulrike von Levebow, um auch ihr in der „Trilogie 
der Leidenſchaft“ künſtleriſch zu entjagen. Die Stille um den reis 
nimmt zu. Chriftiane, der herzog, die Herzogin, Charlotte von Stein, ja 
jogar fein einziger Sohn find ihm im Tode Dorausgegangen, aber er 
Ihafft leidenſchaftlich raftlos fort, und als der Tod am 22. März 1832 
den „völlig Dollendeten‘ abruft, da hatte er ‚das hauptgeſchäft zuftande 
gebracht‘ und fein Lebenswerf, den „Sauft‘, beendet. 

46. Goethes „Saujt“. Schon Leſſing hatte in feinem kurzen Srag- 
ment dem Sauftitoffe die entjcheidende Wendung dahin gegeben, daß 
Sauft nicht wie in dem alten Dolfsbud, in den daran anjchließenden 
Puppenfpielen und dem „Dr. Sauftus" des englifchen Dramatifers 
Ehriftopher Marlowe am Ende feiner Sünden wegen in die Hölle ge- 
Ihleift, fondern wegen jeines unentwegten Strebens nah Wiſſen und 
Wahrheit erlöft wird. Diefer Ausgang hat auch Goethe von Anfang 
an vorgejchwebt, und fo ift fein Sauft ein Menſch, der wohl — wie Par- 
zival — vom rechten Wege abweichen und bis an den Rand des Der- 
derbens geführt werden Tann, der aber doch am Schluffe erlöft werden 
muß, weil er ‚immer ſtrebend fich bemüht" hat. Sreilich ift es zunächſt 
ein Streben nach Genuß, und Mephiſto ſucht es in der Kneipe, in der 
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Siebe zu Gretchen, am prächtigen Kaijerhofe, ſchließlich durch Helenas 
Schönheit zu befriedigen, aber gerade durch deren volllommene Schön: 
heit wird Sauft zur Sittlichfeit geläutert. Und mit der Erfenntnis, daß 
Genießen gemein mache, wendet er ſich wie Wilhelm Meijter vom Ge- 
nuß zur Tat, zur/vaftlofen Arbeit zum Segen der Menjchheit, und in 
diefem eng umfriedigten Schaffen ereilt der Tod den Greis, dejjen Un— 
iterbliches nunmehr die Engel fiegreich in die Arme Marias emportragen 
fönnen. 

Sechzig Jahre lang hat Goethe an diefem Werk gearbeitet, wenn aud) 
mit großen Paufen; deutlich find vier Perioden des Entjtehens zu er: 
fennen. Nach Weimar bringt er den „Urfauft” mit; es find alle die 
Szenen des erften Teiles, die in der Art der Dramatifierung des Stoffes, 
der eingefchobenen Lnrif, der Motive, der Charaktere, der Sprache, des 
Dersbaus den Sturm: und Drangitil des jungen Goethe erfennen laſſen: 
der erite Monolog, Auerbachs Keller, die Gretchentragödie. In Italien 
findet nad) über zehnjähriger Paufe Goethe diefen Ton nicht wieder, an— 
nähernd nur in der Herenfüche, während anderjeits der Monolog „Wald 
und Höhle” in den neuen Stil Goethes ſich nicht recht einfügt; und jo 
begnügt fich der Dichter, das bisher Geſchaffene gleich nad; der Rüd- 
fehr als „Sauft. Ein Sragment“ erfcheinen zu lafjen. Um die Jahr- 
hundertwende nimmt Goethe auf Schillers Mahnungen hin das Wert | 
wieder auf, fügt die fehlenden Stüde des erjten Teils hinzu, aber aud) 
ſchon Szenen des Kaiferhofes und den Helenaaft. Die neuen Bejtand- 
teile zeigen, befonders in den Perfonen des Kaiferhofs, aber auch im 
Ofterfpaziergang und in Sprache und Dersmaß des Helenaaftes den an- 
titifierenden und tnpifierenden Dichter. Nach Schillers Tode erjcheint je- 
doch zunächſt nur „Sauft. Der Tragödie erſter Teil”. Endlich im 
letzten Jahrzehnt feines Lebens werden die fehlenden Stüde des zweiten 
Teils hinzugefügt mit ihren ſymboliſchen und allegorischen Gejtalten und 
der eigentümlic gedrängten Altersfprache Goethes. „Saujt. Sweiter 
Teil“ erſcheint erjt nad) feinem Tode. 

Die mannigfadhen und einander oft widerftrebenden Stilelemente dieſes 
großen Wertes werden nicht nur durch die einheitlich durchgeführte Idee, 
fondern auch — wie im Mibelungenepos — durch die einheitlichen Charak— 
tere Saufts und Mephiftos zufammengefchloffen. Wieder erfennen wir 
das perfönliche Erlebnis Goethes — das Derlafjen des geliebten Mäd— 
chens, Italien, den Weimarer Hof, die raftlofe Alterstätigfeit — zu all- 
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gemeiner Bedeutung gefteigert. Aber aud darüber noch hinaus erhebt 
ji) der Gehalt der Dichtung in Saufts Dermählung mit Helena zum ° 
Sinnbild der Dereinigung antiken und germanijchen Geiſtes und in Sauft 
jelbjt zum Sinnbild der gefamten Menſchheit, die immerfort ftrebend und 
irrend, immer wieder in Schuld und Sünde ji) verſtrickend, doch auch 
immer wieder die Kraft zum Weiterſtreben bis zur Erlöſung gewinnt. — 


Goethes und Schillers Dichtungen bedeuten eine Blütezeit der deut- 
Ihen Dichtkunſt, wie fie nur um 1200 ſchon einmal vorhanden war. 
Aber jie find zugleich der Beginn einer neuen Seit, einer politifch ge- 
waltigen Entwidlung des deutfchen Dolfs, an der fie mitgearbeitet haben, 
indem jie dem deutfchen Volke die dazu nötige geiftige Kraft verliehen, 
indem fie es durd ihre Werke geitig einten, wie es zwei Generationen 
jpäter auch jtaatlicy geeint wurde. Ihre Dichtungen find die erite große 
Tat des neuen Deutjchen Reiches, fie find die Grundlagen unferer heutigen 
Kultur und fie gewährleiften deren Dauer über alle zeitweiligen hem— 
mungen und Enttäujchungen hinweg; denn fie fönnen, wie die Spur von 
Saufts Erdentagen, „nicht in Aonen untergehen“. 


XII. Romantik. 


42. Der Geiſt der Komantik. Während Schiller: den Gegenſatz der 
antifen und der modernen Dichtung dahin formulierte, daß jene naiv, 
dieſe fentimentalifch fei, erfennt Stiedrich Schlegel als fritifcher Wort- 
führer einer neuen, am Ende des 18. Jahrhunderts einfegenden geiftigen 
Strömung jene als „ſchön“, alfo als ein „interefjelofes Wohlgefallen“ er- 
tegend, diefe aber als charakteriſtiſch und individuell. Und er jtellt nicht 
wie Schiller. die moderne Dichtung neben die antike, fondern über lie. 
Dieſe Dichtkunſt aber, die weniger im Gegenſatz zur Haffifchen als in Er: 
gänzung zu ihr — denn beide vermeiden die Anlehnung an die Wirklich— 
keit — das Individuelle ftatt des Tnpifchen geftalten foll, nennter roman- 
tiſch, da er ihre Mufter in den unter dein Einfluß der romanifchen Kul- 
tur des hohen Mittelalters entitandenen Kunftwerfen fucht und findet. 
Dieſe romantiſche Strömung bleibt keineswegs auf die Poeſie beſchränkt. 
Sie findet ſich ſo gut in der ſubjektiven nachkantiſchen Philoſophie Sichtes 
und Schellings, wie in Schleiermachers KReden über die Religion“, 
und indem fie fo auf die Anjhauungen von Sitte und Moral übergreift, 
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fpiegelt fie ihren Individualismus aud) in der neuen Stellung der Frau 
dem Manne und der Gejellihaft gegenüber. Die unferen Klaſſikern nod) 
ganz wefensftemde Emanzipation der Frau beginnt. Diejer Individua- 
lismus zeigt ſich nun aber aud) in der Eigenart des romantifchen Dichters, 
wie fie fich ausprägt in der romantischen Phantafie und Ironie. Mit 
jener verſenkt er fich unter Dermeidung der Tageshelle und Klarheit der 
klaſſiſchen Dichtung in eine verſchwommene, zauberhafte, träumerijche, 
ſehnſüchtige Stimmung, die bis zum Wahnſinn entarten kann und in der 
gerade damals einjegenden Erforſchung der geheimnisvollen elektriſchen 
und magnetischen Haturerfheinungen Anregungen und Nährboden findet. 
Und mit feiner Ironie zerftört er zugleic, wieder diefe Stimmung und 
mit ihr die Kunftform: feine Dramen find epiſch, feine Romane lyriſch, der 
Fluß der Erzählung, der Gang der Handlung werden durch jtörende Ein- 
ſchübe aufgehalten, das Angefangene wird nicht vollendet; das Fragment 
ericheint wertvoller als das beendete Kunjtwerf, denn es läßt der Phantafie 
freieren Spielraum und jtört die bequeme Behaglichteit des Philijters. 

Wie jede neue Richtung fuht nun aber aud) die Romantif den An- 
ſchluß an die Dergangenheit und fie findet ihn in der Weltliteratur in den 
Werten Shafejpeares, fowie in denen der großen Dichter der italienifchen 
und fpanifchen Literaturen: Dante, Ariofto, Tafjo, Talderon, Cervantes, 
die alle erit jet in meijterhaften Überfegungen Gemeingut des deut- 
fchen Dolfes werden. Diefer Weg führt dann auch ins deutjche Mittel- 
alter: Dolfslieder und Volksbücher werden gefammelt und neu heraus» 
gegeben, die Brüder Jafob und Wilhelm Grimm jammeln mit liebevollem 
Fleiß ihre „Kinder- und Hausmärdhen” und ihre „Deutſchen 
Sagen“ und Karl Simeod überjegt alle wichtigen alt- und mittelhoch- 
deutfchen Kunft- und Dolksdichtungen. Mit der [hwärmerifchen Derehrung 
für die mittelalterliche Poefie feiert die Liebe und das Derjtändnis für 
mittelalterlihe Kunft und Kultur überhaupt Auferjtehung: Nürnbergs 
Ruhm geht auf, Ruinen werden aufgefucht und befungen, der Rhein. ein 
neues Reifeziel, die Schönheit der deutſchen Fandſchaft neu empfunden. 
Auch Mufit und Malerei werden in den Bannfreis diejer neuen Geiſtes— 
richtung gezogen, die nun nicht mehr auf einen Kleinen Kreis bejchränft 
bleibt: auch unfere klaſſiſchen Dichter können ſich ihrem Einfluß ſchließlich 
nicht-mehr entziehen. 

Im engeren Sinne allerdings veritehen wir unter Romantif die Glieder 
zweier durchſchnittlich um zehn Altersjahre verjchiedener Generationen: 

Röhl, Abriß der deutichen Dichtung, 2. Aufl. 5 
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die ältere Gruppe bildet um die Jahrhundertwende die romantijche Lehre 
aus, die jüngere verbreitet fie; die ältere hängt daher in ihren Gliedern 
enger zujammen und findet einen örtlichen Sufammenhang in Jena, die 
jüngere iſt über ganz Deutſchland verftreut. 

48. Die Ältere Romantit. Als zwei Dorläufer der Romantik find der 
Cyriker Hölderlin und der Erzähler Jean Paul anzujehen. Friedrich höl⸗ 
derlin hat zwar nicht die Hhauptkennzeichen der romantijchen Poeſie — 
Sormlofigfeit, Wit, Phantafie — im Gegenteil verwendet er mit Dor- 
liebe, großer Kunft und ungemein mufitalifihem Wohllaut die ſtrengen 
antiken Versmaße. Aber er beſitzt doch die maßloſe Individualität dieſer 
geiſtigen Strömung und kann ſich ſogar ſo wenig in die Außenwelt finden, 
daß er 1802 — 32 Jahre alt — in Wahnfinn verfällt, aus dem ihn der 
Tod erſt 1843 erlöft. Dietief unglüdliche Liebe zu „Diotima”, der Mutter 
jeiner Söglinge, die ihm Geift und Leben zerrüttet hat, Ihenft ihm auch 
die Babe tiefft empfundener Kunft. In trüben Stimmungen verrinnen 
ihmdie Jahre — fchondieTiteljeiner Gedichte find fennzeichnend: „Sonnen: 
untergang", „Die Nacht“, „Abendphantafie“ — und er Hagt das 
Schickſal ob feiner Erbarmungslofigkeit an: „Die Kürze“, „An die 
Parzen‘, „Ehmals und jet“, „hyperions Shidfalslied“. Und 
diejelbe Hoffnungslofigfeit, ausgedrüct indem gleichen lyriſch⸗muſikaliſchen 
Wohllaut feiner Sprache, zeigt auch fein Iyrifcher Roman „Hyperion“. 

Dagegen treibt Jean Paul Sriedric Richter die Sormlofigfeit und 
Ironie der Romantik ſchon bis an die Grenze des Erträglichen, fo daß 
man ihn als „der Kunftform unbarmherzigen Dernichter“ hat bezeichnen 
können. Unter feiner immer zerfließenden, immer nur andeutenden, immer 
überfjhwenglichen, mit allerlei Späßen gefpidten Daritellung kurioſer 
Geitalten und merfwürdiger Geſchehniſſe verbirgt fid) jedod) ein reiches 
dichterifches Gemüt und eine höchſt lebhafte Phantafie, die man am beiten 
in feinen kürzeren Werfen, etwa dem „Shulmeifterlein Wuz“, aber 
auch noch in den Romanen „Siebentäs” und „Slegeljahre” ge- 
nießen fann. 

Die eigentlichen Begründer der älteren Romantik, die Brüder Stiedrid 
und Augujt Wilhelm Schlegel, find als Dichter ganz unbedeutend. Großes 
haben fie dagegen als Kritifer geleiftet, und ihre Seitfchrift „Athenäum“ 
bot in den „Sragmenten” Sriedrihs und Auffägen Auguft Wil- 
helms wertvolle Beiträge. Beide haben fie — Friedrich in feiner anregen- 
den, Auguft Wilhelm in feiner feinfühlend-kritifhen Art — etwas vom 
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Geiſte Herders, der befonders lebendig wird in der durchweg meijterhaften 
Überfegung von 17 Dramen Shatefpeares durch Auguft Wilhelm, 
denen dann die fehlenden Stüde, von Wolf Graf Baudifjin und Dorothea 
Tieck überfeßt, unter dem Iamen Ludwig Tieds zu dem Bejamtwerf des 
großen Dramatifers hinzugefügt wurden. 

Das tieffte Dichtergemüt diefer Gruppe, an Hölderlin erinnernd, iſt 
Stiedric von Hardenberg, der unter dem Namen Novalis jchrieb und 
1801, erft 29 Jahre alt, an der Schwindfucht jtarb, nachdem er wie 
Hölderlin fein ganzes Dichten aus frühem Liebesleid gejhöpft hatte. Aus 
der Todestraurigfeit, in dieihn der Tod feiner fünfzehnjährigen Braut ver- 
fett, entitehen feine „Hymnen an die Nacht” und feine wundervollen 
geiftlichen Lieder. In feinem Stagment gebliebenen Roman „Heinrid) 
von Ofterdingen” fchildert er den Entwidlungsgang eines Dichters 
— als Gegenjtüd zum „Wilhelm Meifter” gedacht — und jhafft darin 
das Symbol der romantifchen Poefie, die blaue Blume. 

Sehr viel mehr in die Breite als in die Tiefe geht endlich der dichteri- 
iche Hauptvertreter der älteren Romantik, Ludwig Tied, der, 1773 ge- 
boren, fie bei jeinem Tode 1853 längft überlebt hatte. Im Gegenjaß zu 
Novalis iſt Tiefs Lyrik allzu fpielerifch, wogegen er wahrhaft poetijche Töne 
etwa in dem Märchen vom „Blonden €Edbert“ findet. Im allgemeinen 
gelingt ihm die Satire beffer, die er gern den Nacherzählungen älterer 
Märchen einfügt, fo in den Schildbürgern“ oder am wißigjten im 
„Gejtiefelten Kater". Ganz formlos ifter dagegen in feinen größeren 
Dramen. Was er in ihnen geben will, das jagt er programmatijc) in dem 
allegorifhen „Aufzug der Romanze“, dem Dorfpiel-zu feinem Drama 
„Kaifer Oftavian”, in dem die „mondbeglänzte Saubernadht" der roman 
tifchen Poefie beſchworen werden foll; aber nur in der „Genoneva” iſt 
die Dermifchung von Dolfsbud und Shakespeare, fatholiiher Srömmig- 
feit und „gotiſchem“ Geift, italienifchen Dersformen und altdeutfcher Art 
und Kunjt, getaucht in muſikaliſche Stimmung, zu einem wenn aud) völlig 
undramatiichen Kunjtwerf gelungen. 

49, Die jüngere Romantif. Die Generation der jüngeren Romantif ijt 
dichterifch durchaus begabter als die mehr kritiſch veranlagte der älteren 
Gruppe, und jo find ihr eine ganze Reihe Dichtungen von bleibendem 
Wert zu danken. Allerdings gefallen ſich die jüngeren Romantifer häufig 
in einer völligen Sügellofigfeit der Phantafie und der Sormgejtaltung, 
wodurd fie die Wirkung ihrer Kunftwerfe oft genug bedauerlicdy ver: 
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nichten. Das gilt befonders von dem reichen Talent Elemens Brentanos, 
deſſen Poejie einem „blütenbeladenen Sweig ohne Stüße“ gleicht. Dauernd 
geht feine Phantafie mit ihm durch, und in dem teilweife wunderfchönen 
Drama von der „Gründung Prags“ häuft er den Überreichtum der 
Motive zu ermüdender Ausdehnung der Dichtung. Beſſer beherrſcht er 
ji) in fürzeren Erzählungen, dem niedlihen „Märchen von Godel 
und hinkel“ und der ergreifenden „Geſchichte vom braven Kafperl 
und demſchönen Annerl“. Aud) in feiner Lyrik ist er Meifter nur da, wo 
er ſich zu beſchränken weiß, bejonders in einigen Balladen, in denen 
er Bürgerjche Art glüdlic) weiterbildet, wie in der von ihm erfundenen 
„core Lan“. Seine lyriſche Kraft ſchöpft er aus dem Volkslied, deifen 
reiche Schäße er 1806—1808.durd) die Herausgabe von „Des Hnaben 
Wunderhorn“ gemeinfam mit feinem Schwager Adhim von Arnim er- 
ſchloß und über Herder. hinaus für die gefamte Lyrik des 19, Jahrhunderts 
fruchtbar madıte. Auch Arnims Phantajie ijt völlig haltlos. Es gibt feine 
Unmöglichkeit der Form, der Phantajie, des Stils, der Darftellung, der 
Charaftere, die fich nicht befonders in feinen Dramen fände, von denen 
„Halleund Jeruſalem“ des Andreas Gryphius „CTardenio und Celinde“ 
in der eigenartigjten Weife erneuert. Unter den unglaublichiten Derichro- 
benheiten erjticlt Arnim die vielfady) wundervolle Schönheit und vornehm 
liebenswerte Gefinnung feiner Doejie. Am Llarften treten diefe wertvollen 
Eigenjchaften in feinen Erzählungen zutage, fo in dem natürlid un- 
vollendeten Roman „Die Kronenwädter” oder aud) in der Anekdote 
vom „Tollen Invaliden“. Die Perle unter feinen Erzählungen ift 
jedoch die echt romantifche Novelle „Ifabella von Ägypten“. — Die 
Ihwärmerifche Derträumtheit und „eleftriihe" Lebhaftigfeit zeigt aud) 
Arnims Gattin Bettina, die Schweiter Brentanos, in ihren „Briefdidh- 
tungen“, vor allem in „Goethes Briefwechfel mit einem Kinde“, 
einer troß aller „Fälſchungen“ wertvollen Ergänzung zu Goethes Jugend- 
geichichte. 

Eine grenzenloje Phantafie, gebändigt aber durch ſcharfe Beobad): 
tungsgabe und ganz unromantijche Strenge der Kunftübung, ift aud) dem 
Königsberger zulegt in Berlin lebenden Ernjt Theodor Amadeus Hoff- 
mann eigen, einem der beiten deutjchen Erzähler. In jeinen Märchen, 
„Santafiejtüden”, „Nachtſtücken“ gejtaltet er oft das Doppelleben 
jeines Dafeins. Denn er felbft, am Tage ein pflichttreuer und arbeitfamer 
Kammergerichtsrat, erholt fi) von der Ode feines Amtes oder den Sorgen 
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über ihn verzehrende Krankheit des Abends und Nachts oft über die 
bürgerlihe Sitte hinaus beim Punſch. Und aus deſſen Duft zieht jeine 
Phantafie die Töne feiner talentvollen mufifalifchen Kompofitionen, die 
Karifaturen feiner Seichentunft, die Geftalten feiner Spukgeſchichten, in 
denen offenbarjte Wahrheit und ſchaurigſtes Geheimnis untrennbar ver— 
bunden find. So wird Hoffmann zum Dichter künſtleriſcher Stimmungen 
(„Ritter Gluck“, „Don Juan”), zum Gejtalter des Grauenhaften 
(„DerSandmann“, „Das Majorat“), zum reizenden Märchenerzähler 
(„Der goldene Topf“, „Nußfnader und Maufetönig“), aber 
dank jeiner formvollendet gezügelten Phantafie auch zum Darſteller jagen- 
hafter und endlic) gefchichtlicher Ereigniffe: „KampfderSänger", „Das 
SräuleinvonScudery”, „Dogeund Dogarejfe“. Die meijten diejer 
Erzählungen find unter" dem Gejamttitel „Die Serapionsbrüder" 
vereinigt. Natürlich ift Hoffmann. als Romantifer aud) ironiſch und fati- 
rifh, fo in der merfwürdigen Lebensgefchichte des „Kater Murr“, in 
die er ſich felbjt als den im Wahnfinn endenden Kapellmeijter Kreisler 
einführt. 

Die Art romantischer Naturmärchen ſetzt Friedrich de la Motte-Souque 
in feiner „Undine“ fort, indem er diefer Gattung zugleich durch einen 
jentimentalen Einſchlag größere Dolfstümlichfeit erwirbt. 

Reine Romantif, nicht wie bei Hoffmann beeinflußt durch eine ſcharfe 
Beobahtungsgabe, zeigt ſich am ſchönſten in der aus dem Dolfslied er- 
wachſenen jangbaren Lyrik. Die Sehnjucht nad der freien Natur und. das 
Drängen in Gottes ſchöne Welt-hinaus Sprechen aus den Liedern Jojeph 
von. Eihendorffs, der mit feinsten Sinnen ganz in der Natur aufgeht, 
in ihr Troft für die Liebe, aber auch Erhebung zu Gott findet: „Sehn» 
fuht“, „Der frohe Wandersmann“, „O Täler weit“, „Morgen 
gebet”, „Das zerbrodene Ringlein“, „Die Nadtigallen“, 
„Nachts“, „Mond nächt“. Auf diefen Ton ist aud) feine reizende Novelle 
„Aus dem Leben eines Taugenichts“ gejtimmt. — Sreudiger, nicht 
jo fehnfüchtig wie bei Eichendorff, ertönt diefe Wander- und Haturjtimmung 
bei Wilhelm Müller: „Srühlingseinzug“, „Prager Mufilanten”, 
„Wanderfhaft”, „Brüderfhaft“, „Ungeduld“, „Der Linden: 
baum“. 

Befondere Pflege findet diefe gemütvolle — weder ironifche, noch phan- 
taftifche — Richtung der Igrifchen Romantik in dem an verfallenen Burgen, 
malerijchen Klöftern und alten Reichsftädten befonders reichen Schwaben. 


49. Die jüngere Romantif 
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bier fommt daher zu der Freude an der Natur diean der großen Der- 
gangenheit des Landes; hier blüht die romantische Ballade. Sreilic) find 
Guſtav Shwabs Gedichte vergefjen über feinen allen Kindern unentbehr- 
lihen Sammlungen der „Deutſchen Volksbücher“ und der „Schönften 
SagendesElaffifhen Altertums“, und von Wilhelm Hauff lebt neben 
einigen Märchen nur nod) der unverwüftlihe „Lichtenftein“. Aber zu 
diejen ſchwäbiſchen Romantifern gehört aud) Ludwig Uhland. Mit ganz 
unromantifcher jtrenger Formkunſt hat er einige wundervolle, rein lyriſche 
Stüde gefhaffen: „Einfehr“, „Srühlingsglaube”, „ShäfersSonn- 
tagslied", „DieKapelle“; andere volfsliedartige Lieder mit epiſchem 
Einihlag verfehen: „Der Wirtin Tödhterlein“, „Der gute Kame- 
rad". Er vor allem aber hat die Ballade gepflegt, in der er zuerſt ganz 
romantijche Stoffe geftaltet („Der blinde König“, „Das Schloß am 
Meer“, „Des Sängers $lud”), um ſich dann geſchichtlichen Perfonen 
und Geſchehniſſen zuzuwenden: „BertrandeBorn“, „Braf@berhard“, 
„Shent von Limburg”, „Shwäbijhe Kunde”, „Taillefer“. 
Wirkungsvoll echt ift in ihnen die balladenhafte Knappheit, behäbig der 
Shwabenhumor, treffend der Rhythmus. 

Ihnen jtellen fi) einige Balladen Adelbert von Ehamifjos zur Seite, 
Seugnijje eines föftlihen Humors: „Die Weiber von Winsperg”, 
„Das Riejenjpielzeug“, „Der Szeftler Landtag”. Aber aus Cha- 
miſſos Dichtungen ſpricht doc) auch oft genug der Schmerz des vaterlands- 
lofen Emigranten („Schloß Boncourt“), der einen faft fhaurigen Aus- 
örud in der Erzählung von dem fchattenlofen „Peter Shlemihl“ findet. 
In der Erforfhung der Natur und auf einer Weltreife ſucht Chamiffo 
den inneren Srieden zu finden; von diefer bringt er den Stoff zu der 
„Salas y Gomez3"”-Trilogie mit. 

Serrijfen wie Chamiffo fühlt ſich auch Heinrich Heine, da er, als Jude 
geboren, zum Chrijtentum übergetreten ijt, in Deutfhland geboren, wegen 
jeiner Schriften in Sranfreich Zu leben gezwungen ift. Aber Beine fpielt 
mit diefer inneren Serrifjenheit, und eines tieferen Gefühls kaum fähig 
gefällt er ſich in der oft durch romantifche Ironie vernichteten weltfchmerz- 
lichen Stimmung. Allerdings hat er felbjt, geläutert durch furchtbares 
Siehtum, ſich von der Subjeftivität feines „Budyes der Lieder” all- 
mählich zum „Romanzero“ abgeklärt. Seine£yrif ſchöpft aus dem Dolfs- 
lied, und deſſen kunſtloſe Art mit vollendeter Kunft nachbildend, gelingen 
ihm wundervolle, manchmal allerdings die beabfichtigte Wirkung durch— 
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bliden lajiende Lieder: „Teile zieht durch mein Gemüt“, „Du haft 
Diamanten und Perlen“, „Du bijt wie eine Blume“. Lieöhaft 
find oft auch feine Balladen („Loreley“, „Der Ara”), in die er gern 
etwas Mythifches einfließen Täßt („Die Grenadiere”", „Die Wall- 
fahrt nad) Kevlaar“). In feinen fpäteren Balladen allerdings erhebt 
er ſich zuder epifchen Gegenſtändlichkeit Uhlands: „Schelm von Bergen“, 
„Schlachtfeld bei haſtings“. Mit der Natur fühlt er ſich wie alle 
Romantifer eng verbunden; in den „Nordfeezyflen“ geht ihm als 
eritem die Poefie des unabläſſig wogenden und raufchenden Meeres auf; 
in feinen profaifchen „Reifebildern“ allerdings, aud) in der „Harzreife“ 
kommt es ihm mehr auf die Übung feines Wites und die Darftellung feiner 
Derfönlichfeit-an. Heine ift der legte Romantifer — fein „Atta Troll“ 
ihr „Schwanengefang“ — nicht nur weil er der jüngjte unter ihnen it, 
fondern auch weil die Romantik in feinen Schriften ſich jelbjt zerjtört. 


XII. Die Anfänge des Realismus. 


50. Quellen und Ziele des Realismus. Die klaſſiſche Dichtung wie die 
romantifche jtellen fi) in eine beftimmte Entfernung von der Wirklich— 
feit; jene lebt in Idealen, diefe in Phantafien. Das 19. Jahrhundert aber 
itrebt nad) einem anderen fünftlerifchen Ausdrud feines Wejens, denn an 
feiner Pforte fteht die Geſtalt des korſiſchen Eroberers, der Deutjchland aus 
Schwärmerei und Träumereizur Wirklichkeit erwedt. Wirklichleitswerte, 
nicht ideale oder phantaftifche, braucht das neue Deutjchland, jo wie ja 
aud Goethe jchon feinen Sauft und feinen Wilhelm Meifter vom Schauen 
zum Schaffen ſich entwideln läßt. Die Wiſſenſchaft geht diefen Weg; an 
Stelle romantischer Naturphilofophie tritt die erafte Haturforfhung, und 
Mathematit, Phyſik und Chemie legen den Grund zu einem ungeahnten 
Aufſchwung der Technik, der Indujtrie und des Derfehrslebens. Auch der 
politifh-hiftorifche Sinn geht auf aus der Saat der Sreiheitskriege. Auf 
den Dorarbeiten der Romantif mit ihren mannigfachen Sammlungen alten 
Doltsguts erhebt ſich die wiſſenſchaftlich-hiſtoriſche Sorichung, die in den 
„Monumenta Germaniae historica“ den Bejtand der Quellen fichern und 
in den Schriften Leopold von Ranfes ohne alle idealijierende und phan- 
taftifche Ausſchmückung bloß zeigen will, „wie es eigentlich gewefen“, Im 
politifchen Leben freilic) werden die neu erwachten Kräfte noch jahrzehnte- 
lang durch die ängſtliche Sorge Metternichs in den Schranfen ihres „be- 
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Ihräntten Untertanenverftandes” gehalten. Kein Wunder, daß aud in 
der Kunft der Wirklichkeitsfinn erwacht, Eine Gruppe junger Schriftiteller 
und Dichter ſchließen fich unter dem Namen des, Jungen Deutfchland“ 
zujammen — das romantifche war das alte — und fordern von der Dicht⸗ 
kunſt, daß ſie ihre Stoffe der Gegenwart entnehme, nicht der Antike oder dem 
Mittelalter, zeitgemäß ſei, und daß ſie dieſe Stoffe nicht verklärt oder ver— 
ſchwommen, ſondern wirklichkeitstreu — realiſtiſch — darſtelle. Nun 
waren freilich auch die begabteſten Glieder dieſer Gruppe, heinrich Laube 
und Karl Gutzkow, dichteriſch viel zu unbedeutend, um ihren Forde— 
rungen ſelbſtkünſtleriſchen Ausdruckzu verleihen; wohl aber iſt der von ihnen 
geforderte Realismus — zwar weniger auf den Stoff, als auf die Sorm be- 
zogen — das wejentliche Kennzeichen der Dichtkunft des 19. Jahrhunderts 
geworden. Allerdings hatte das „Junge Deutichland“ mit feiner Sorde- 
tung nichts Neues mehr gefagt. Denn ſchon längſt, ehe diefe in den drei- 
Biger Jahren erfcholl, war der Dichter den Kritikern vorangegangen, hatte 
mitten zwijchen Klaſſik und Romantif Heinrich) von Kleijt um einen neuen 
Ausdrud feiner künſtleriſchen Erlebniſſe gerungen. 

51. Heinrich von Kleift. Heinrich von Kleift war 1777 geboren, 
nah Samilienbraud Offizier geworden, hatte aber, zweiundzwanzig 
Jahre alt, umgefattelt und zur allgemeinen geiltigen Ausbildung feiner 
Perſönlichkeit die Univerfität feiner Dateritadt Sranffurt a. ®. bezogen. 
Don hier führten ihn die Notwendigkeit, ji) eine feſte Lebensjtellung 
zu erwerben — hervorgerufen durd) eine dann doch wieder gelöfte Der- 
lobung — und die damit verknüpften inneren Kämpfe auf abenteuerliche 
Reifen bis in die Schweiz und nach Paris, Aber der Erfolg ift ein ganz 
unerwarteter: Kleift, ungemein langjam reifend, wird ſich feiner dichte: 
riihen Sendung bewußt. Sie wird ihm zum Derhängnis, denn fein Genie 
Tann ſich nicht in den überlieferten Eaffifchen und romantifchen Sormen 
der Dichtung Genüge tun, fondern ſtrebt nach einem Sufunftsitil der Dar- 
jtellung, eben dem realiftifchen. Aber alle Verſuche dazu fcheinen dem 
maßlos Ehrgeizigen mißlungen, und das Ringen mit feinem Genius bringt 
ihn bis an den Rand des Wahnfinns, fo daß er endlich fogar in einem 
Augenblid völliger Derzweiflung an feiner öichterifchen Kraft fein Drama 
„Robert Guiskard“ verbrennt und dem feinen Kräften unerreihbaren 
Siel entjagt. Der fpäter noch einmal aufgezeichnete erjte Akt des Werkes 
in feiner Derfcehmelzung Shafefpearefcher und antiter Dramatik läßt den 
Derluft des Ganzen ſchwer empfinden. 
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Diefer Kampf mit feinem Genie hat dichterischen Ausdrud gefunden 
in feinem Drama „Penthefilea“. In der Amazonenfönigin, die mit 
ihren Scharen am Trojanifhen Krieg teilnimmt, um für ihren Staat aus 
den Reihen der Griehen Männer zu erwerben, der felbjt nur der Kampf 
mit dem edeljten der Helden, mit Adjill, ihrer würdig fcheint, die ihn, faſt 
errungen, doch wieder verliert, ſich von ihm gehöhnt glaubt und ihn tötet, 
ja zerfleifcht, erkennt Kleift feine Seele wieder; wie Penthefilea ijt jie. von 
zartefter Shamhaftigfeit und zugleich voll maßlofefter Leidenjchaft, „halb 
Surie, halb Grazie“. Und ſchon ſpricht aus diefer ergreifendften aller 
Seelenfündigungen die neue Zeit; denn in diefem Griechendrama iſt Teine 
Spur Haffifher Humanität oder antiker Ruhe. 

Da Kleiſt feinem Streben nad) dem neuen Sufunftsitil entjagt hat, wirft 
er fih im „Käthhen von Heilbronn“ ganz in die Arme der Romantif; 
Gejtalten, Örtlichkeiten, die unglaubhaften und wunderbaren Gejchehniffe, 
das alles ift romantisch. Freilich gelingt es ihm befonders durch den dra- 
matiſch ftraffen Aufbau, auch diefem Werk fein perjönliches Gepräge zu 
geben. Er war ſich wohl jelbjt nicht bewußt, daß ihm, was er in der 
Tragödie vergeblich erjtrebt hatte, in der Komödie bereits gelungen war. 
Denn der „Serbrochene Krug“ ijt troß dem antik: analytijchen Auf: 
bau ganz realijtifch, in feinen Charakteren wie in feiner Sabel, in der 
Kleinmalerei, ja fogar im Ausdrud, der ſich nur ungern in den dwang 
des Blanfverjes fügt. Überhaupt reden in feinen Werfen die Perfonen 
nie Neiſtiſch, fondern immer nur, wie es ihrer Herkunft. entfpricht, und 
immer nur das, was für ihren Kreis beftimmt ift. Deshalb haben Kleijts 
Derfe nie die allgemeine Bedeutung „geflügelter Worte“; daher fehlt ihnen 
auch das belehrende Pathos Schillers. Nie auch ftrebt Kleijt nad) der 
Schönheit des Ausdruds; feine Perioden find oft unförmig, voll gramma- 
tifcher Sonderheiten; immer ftrebt er. nad, Wirklichkeit, die er über die 
Schönheit ftellt, immer will er anſchaulich fein, und fein Ausdrud fließt 
daher über von Bildern. Diefen Realismus der Darjtellung haben aud) 
feine Erzählungen. Im „Michael Kohlhaas“ vor allem ijt er von er- 
ftaunlicher Sachlichkeit, berichtet er nur Tatſächliches ohne jede Betrach— 
tung, ift dabei aber doch nie fühl; denn wenn er auch fein Gefühl unter: 
drüdt, fo empfindet man doch, daß es lebendig vorhanden ilt. 

Außerlicy verläuft Kleifts Leben abenteuerlich und unfelig fort. Eine 
Beamtenitellung in Königsberg befriedigt ihn nicht, als Schriftiteller in 
Dresden ijt er dem Derhungern nah. Da erwacht in ihm, durch die Seit: 
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ereignifje hervorgerufen, das patriotifche Empfinden. Er jtellt fi) als 
Dichter in den Dienft des Daterlands, verfaßt haßerfüllte Gedichte gegen 
Hapoleon („Germania an ihre Kinder“) und hält den Deutfchen 
1808 in der „hermannsſchlacht“ mahnend den Befreiungstampf ihrer 
Ahnen vor Augen. In diefem leidenjchaftlich hingeworfenen, offenſichtlich 
flüchtig gearbeiteten Drama zeichnet der Dichter in Hermann den Real: 
politifer, der das Land von der Räuberbrut der Seinde befreien foll. 
Aber diejes Drama wagte damals niemand zu drucken, gefchweige denn 
aufzuführen, und der prophezeite Befreier fam nicht. Doch aber erfennt 
Kleift, als er 1810 als Schriftiteller nad) Berlin übergefiedelt ift, daß 
hier im ftillen gewaltig und hoffnungsvoll für die Befreiung gearbeitet 
worden war. Und nicht nur der ftillen Größe der Königin Luife fingt 
er jein wundervolles Sonett, fondern laut preiſt er den Geijt des preu- 
Biichen Daterlandes im „Prinzen Stiedrih von Homburg“. Diefer 
Geijt jtrengen Pflichtbewußtfeins ſcheint ihm im Großen Kurfürften ver- 
förpert, und an dem Bollwerk des Daterlandsheiles bricht ſich der felb- 
jtiihe Eigenwille des einzelnen, der an ihm Ihlieglich den fittlichen Halt 
gewinnt, der nötig ift, um freudig dem Daterland das Opfer feines Le- 
bens zu bringen. In diefem Schwanengefang Kleijts iſt feine Kunſt meijter- 
haft, jeine Sprache edel, feine Stimmung fiegesfreudig, nicht mehr nur 
haßerfüllt. Sreilic) auch diefes Werk verhallte ungehört, Preußen rüftete 
als Trabant Stanfreihs gegen Rußland. Alle Hoffnungen fchiener ge- 
Iheitert, und mit der Samilie verfallen, von jeinem Daterlande nicht 
verjtanden, .von äußerer Not umfangen, im Schaffen unbefriedigt, macht 
Kleiſt im November 1811 feinem Leben am Ufer des Wannfees ein Ende, 
nicht in einem Anfall von Derzweiflung, fondern „zufrieden und heiter“; 
denn er hatte erfannt, wie er feiner Schweiter Ulrike fchrieb, daß ihm 
„auf Erden nicht zu helfen war“. 

52. Die Dichter der Freiheitskriege. Kleift hat die große Erhebung 
nicht mehr erlebt und fonnte nicht mehr einjtimmen in den Chor der 
Sänger, die das Dolf zum Steiheitstampf begeifterten. Don ihnen ſteht 
Kleift am nächſten Ernjt Mori Arndt, denn aud ihm ift der Haß ein 
Itarfer Antrieb zu feinen Liedern. Aber da er älter wird als der große 
Dramatifer, treten im Gefamtbild feiner Perſönlichkeit befonnene Kraft 
und tüchtige Stetigfeit mehr in den Dordergrund. Mit grellen Sarben 
malt aud er im „Schlachtgeſang“, „Lied der Rache”, „An den 
Deutjchen“ oder fordert im „Daterlandslied“ zur neuen Hermanns: 
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ſchlacht auf. Er rühmt die neuen Helden in glüdlic volfstümlihem Ton 


im „Lied vom Schill”, „Lied von Gneiſenau“, „Lied vom Seld- 


marſchall“ „Lied vom Stein" und anderen, wie er ſich denn über- 
haupt eng ans Dolfslied anlehnt: „Wer ift ein Mann?”, „Deutſcher 
Troſt“, „Was iſt des Deutſchen Daterland?“, „Bundeslied". Auch 
ſeine Proſaſchriften greifen in den Kampf ein, ſo wenn er behauptet: 
„Der Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht Deutſchlands 
Grenze.“ Einen Abfchnitt feines bewegten Lebens jtellt er dar in der 
tleinen Schrift „Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem 
Reihsfreiherrn vom Stein“. 

Schwungvoller und begeifternder, wenn auch künſtleriſch unbedeuten- 
der ift die Kriegsliederfammlung „Leier und Schwert” des Heldenjüng- 
lings Theodor Körner. Seine Lieder find perjönlicher als die Arndts: 
„Abſchied vom Leben”, „Shwertlied*, „Gebet während der 
Schlacht“, „Bundeslied vor der Schlacht“. Erijt eben jelbjt dabei 
gewefen, und aus allem Pathos fpricht doch die eigene warme Begeiſte⸗ 
rung. Dabei hat er die große Gabe volkstümlicher Sänger, vorzügliche 
Anfänge und Kehrreime für feine Lieder zu finden: „Aufruf“, „Männer 
und Buben“, „Lüßows wilde Jagd“. 

Ein Mitfämpfer an der großen Sache war auch Mar von Schenten- 
dorf, und aus feinem „Landjturm”, „Soldaten-Morgenlied" 
„Auf Sharnhorits Tod“ fpricht das eigene Erleben. Aber lieber 
ftimmt er doc} zartere Töne an und fingt ein Klagelied „Auf den Tod 
der Königin“ oder preift die „Mutterfprache”, und jogar die „Srei- 
heit“ erfcheint ihm nicht als waffenumtllirrtes Kampfziel, fondern als 
„Süßes Engelsbild“.: 

Die Einfachheit des Empfindens, die Dolfstümlichfeit und Singbarfeit 
der Sorm, die die beiten diefer Hriegslieder auszeichneten, fehlen den 
„Geharnifhten Sonetten” von Sriedrich Rüdert. Und jo ijt diefen, 
oft gefünftelten Gedichten nicht der Ruhm zuteil geworden, den Rüderts 
übriges Schaffen, befonders fein „Liebesfrühling" und die „Weisheit 
des Brahmanen“, in überreihem Maße erworben haben. 

53. Franz Grillparzer. Das Ringen nad) einem neuen Stil, an dem 
Kleift zugrunde gegangen war, wird auch dem Wiener Dramatiker $ranz 
Grillparzer zum Derhängnis. Sreilich hat es den durch ſchwere Kranf:- 
heit der ihm zunächſt Stehenden, durch die Eintönigfeit feines Lebens und 
eine öde und geiftlofe Beamtenlaufbahn zermürbten und eingeichüchterten 
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Dichter nicht zu dem entfcheidenden Schritt getrieben, mit dem Kleift einem 
unerträglichen und ausfichtslofen Dafein ein Ende ſetzte; aber ſchon viele 
Jahrzehnte vor feinem Tode 1872 — er war 1791 geboren — hatte er 
ſich vergrämt in ſich zurüdgezogen und fein nur noch jpärliches Schaffen 
ängjtlich verfchloffen gehalten. Grillparzers Dramen zeugen von dem 
Kampf um den Stil, der die Dichter der Übergangszeit fennzeichnet und 
der bei dem großen Dramatiker befonders eigenartig in die Erfcheinung 
tritt. Er it von der Romantik befangen, troßdem er fie verabjcheut, er 
itrebt bewußt Elaffifchen Vorbildern nad, und er zeigt ſich am ſtärkſten 
als fünftlerifch in die Zukunft wirkend in einem Dramenftil, der dem 
neuen Realismus nahefommt. Eigenartig ift, daß dieje drei Stilarten fich 
lange nebeneinander in der Seele des Dichters behaupten, fo daß bald 
die eine, bald die andere in einem Drama vorherrſcht. Doch zeigen die 
legten Werfe, wo das Siel der Entwidlung gefunden ift. 

Gleich fein erftes Drama „Die Ahnfrau“ iſt bis auf den geſchickten 
Aufbau der Handlung romantiſch. Es gehört zu der Gruppe der jo- 
genannten Schidfalsdramen, in denen ein Samilienflud) als antikes Schick— 
jal über den Geftalten ſchwebt. Schillers mißperjtandene „Braut von 
Mefjina” war das Dorbild. Aud „Der Traum ein Leben“ it ganz 
romantiſch, und es erinnert an „Taufendundeine Nadıt”, wenn der. brave 
Rujtan in diefer Dichtung durch einen Traum von allzu jchädlicher Aben— 
teuerluft geheilt wird. In diefe Gruppe gehört allenfalls auch das Luft: 
Ipiel „Weh dem, der lügt!“, eine Komödie voll tiefen Gehalts von der 
Macht der Wahrheit und der Lüge, die eine in der deutfchen Komödie 
unerreicht anmutige Sorm gefunden hat. Und endlich mag man nod das 
in heimatlicher Sage wurzelnde, die Sragen menfhlicher Kulturentwid- 
lung behandelnde Drama „Libuffa“ in diejen Kreis ziehen; freilich be- 
deutet es den Tod der Romantik, Denn Libuffa ftirbt, weil die Zeit 
romantiſcher Sauberfraft vorbei ift und fie fi) nicht mehr in die neue 
wirklichfeitsfreudige, arbeitsfräftige Zeit zu finden weiß, als deren Sinn- 
bild fie felbft die erjte Stadt im Staat der Aderbauer erbaut hat. 

In der „Sappho“ dagegen ftrebt Grillparzer bewußt dem Hafjifchen 
Geiſte nad, im Gehalt wie in der Sorm. Die Öejtalten find vom Dichter 
typiſcher gehalten als-in-feinen_anderen Dramen, und daß nur im Ent- 
jagen der Lebensfrieden liegt, das joll Sappho erfahren. Daß fie nicht 
entjagen kann, daß ihr jugenöliches herz zum Leben drängt, daß fie zur 
Liebe und nicht zum Opferdienft gejhaffen ijt, das wird auch Hero zum 
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Geſchick, deren Glüd auf „des Meeres und der Liebe Wellen“ treibt 
und in ihnen verjinft. 

Aber Grillparzer war nicht nur der Nachfahre der klaſſiſch-romantiſchen 
Zeit, wie es fchon fein drittes Drama zeigte, die Trilogie vom „Goldnen 
Dlies“. Troß dem Eaffiichen Stoffe und dem romantiſchen Fluch, der an 
dem Dliefe haftet, wird doc} die Dichtung in ihrem dritten Teil („Medea“) 
faft zum modernen Ehedrama. Die Charafteriftif des egoiftiihen Schwäch— 
lings Jafon und das Geſchick Medeas, die zugrunde geht an dem falſchen 
Idealbild, das fie ſich von Jafon entworfen hatte, find ganz realiſtiſch. 
Mit dem Mittel des neuen Stils geftaltet der Dichter aus der antiken 
Sage in vollendeter Wahrheit und Schönheit ein tragifches Menſchenſchick— 
fal. Auch in feinen geſchichtlichen Dramen wendet ſich Grillparzer diejem 
Stil zu. So verzichtet er in „König Ottofars Glüd und Ende“ auf 
jedes moralifche Pathos und auf die Begründung der Geſchehniſſe nad) 
Schillers Art und will fi) ganz an den reinen Tatſachen genügen laſſen. 
Steilich fommt er doch gerade in diefem Drama nicht von Schillers Dor- 
bild los, und in den beiden weit realiftiicheren Dramen „Ein treuer 
Diener feines Herrn“ und „Ein Bruderzwift in Habsburg” iſt 
leider in jenem der Stoff unerquidlic, in diefem der dramatiſche Aufbau 
mißlungen. Sieht man aber die Entwidlung zum Realismus als das 
Ziel von Grillparzers Schaffen an, fo findet man diefes_gefrönt in der 
„Jüdin von Toledo“. Hier fehlt jedes Elaffifche Pathos, jede roman: 
tiſche Derträumtheit; mit unerbittlicher Klarheit und einem ganz auf: 
fallenden Wirklichkeitsfinn werden die Gejtalten diefes Dramas charak⸗ 
terifiert. Dor allem aber neu und weder in klaſſiſcher noch in romantiſcher 
Zeit erhört — vergleihbar der Todesfurdht des Kleiſtiſchen Prinzen von 
Homburg — ift das feelifche Erlebnis, das im Mittelpunft der Dichtung 
ſteht: die Befreiung des verblendeten Königs aus einer finnlichen Liebe, 
der er ſich entreißt unter dem Eindrud eines häßlichen, jeder geijtigen 
Derflärung mangelnden Sterbens. — 

In befcheidener Entfernung jteht neben dem Romantifer Grillparzer 
der Wiener Schaufpieler Herdinand Raimund mit feinen Sauberpoffen, 
in denen er die Traditionen der Dorjtadtbühne zu hoher Kunjt verflärt 
hat. Wenn er Geijter- und Menjchenwelt in fomifchen und tragiſchen 
Sufammenhängen vereint und allegorifche Geftalten unter fie milcht, den 
Neid, die Sufriedenheit u. a., jo ift bei allem märchenhaften Gepräge 
alles pſychologiſch wahr, poetifch rein und ungemein anſchaulich. Im 
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„Derfhwender” oder „Alpenfönig und Menfchenfeind“ fommen 
die primitioften fittlichen Anfhauungen ohne Sentimentalität, aber volts- 
tümlich lebensvoll zur dramatifchen Geſtaltung. 

54. die Lyriker der Ubergangszeit. So wie das Drama Grillparzers, 
jo zeigt auch die Lyrik der erſten Jahrzehnte des Jahrhunderts deutlich 
den Charakter einer Übergangszeit. Heben dem Eaffiziftifchen fteht der 
romantijche Lyriker, und fchon dringt der Realismus aud) in diefe perfön- 
lichſte aller fünftlerifchen Ausdrudsformen ein. Die Unruhe und Sehn: 
ſucht des Romantifers fpricht aus dem Leben und Schaffen von Nikolaus 
Zenau, eigentlich Nikolaus Niembfch, Edler von Strehlenau. In den Adern 
diejes Ungarn gärt eine unheilvolle Miſchung von deutfchem, lawifchem 
und magyariſchem Blute, das felbft auf ausgedehnten Reifen und beim 
leidenfchaftlichen Geigenfpiel nicht zur Ruhe fommt, Unſelige Liebe ver- 
mehrt dieſe Leiden, und 1844 wird der Dichter geiftestrant, 3weiundvierzig 
Jahre alt, lebt aber noch fechs Jahre. Müdigkeit, Derzweiflung des Ein- 
jamen fpricht ſchon aus den Überfchriften jeiner Gedichte: „Srühlings 
Tod", „Herbitflage”, „Das dürre Blatt“, Mit der Welt bat er ab- 
gejchlojfen („MWaldlieder”, „Bitte“, todestraurig blidt er in den 
„ShwarzenSee". Aber aud) fchon in diefe Romantif dringt der Realis- 
mus ein, eine jcharfe Naturbeobadhtung in den „Schilfliedern“, die 
deutliche Erfaſſung befonderer Stimmungen und Erlebniffe: „Der Poftil- 
lion“, „Die heideſchenke“, „Die nädhtlihe Sahrt“, „Die drei 
Sigeuner“, ‚Die Werbung”. 

Im Gegenfaß zu Lenau ijt Auguft von Platen ein Klafjifer. Er fehnt 
ji, dabei nicht weniger unglüdlich als Lenau, nach der Schönheit in der 
Welt („Triftan“) und findet fie in der fünftlerifchen Sorm. Diefe ift bei 
ihm immer zwingender Ausdrud feines Erlebens, nie wie bei Rüdert bloße 
Spielerei. So verfällt er auch nicht in Künftelei, wenn ex fremde Ders- 
formen nadhahmt in feinen „Ghafelen“, „Sonetten aus Denedig”, 
„Dden“. Darüber hinaus gelingen ihm aud) epijch geſchloſſene Balladen: 
„Det Pilgrim vor St. Juſt“, „Das Grab im Bujento“. 

Erinnern Lenau und Platen in ihrer inneren Serrijjenheit mehr an 
Kleift — auch Platen ftarb noch nicht vierzig Jahre alt — fo denft man 
bei Eduard Mörike mehr an Grillparzer. Denn wie der Wiener Beamte, 
jo hütet auch der ſchwäbiſche Pfarrer ängſtlich die Stille feines Lebens, von 
dem er ſich lieber treiben läßt, als daß er es zu meiftern fucht. Und wie 
Grillparzer verftummt auch er lange vor feinem Tode: 1804 geboren, 
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erichienen feine Gedichte 1838, fein „Mozart“ 1856, er jtarb erjt 1875. 
In der Antife und in Goethe fieht er feine Dorbilder, auch er jtrebt nad 
dem Schönen auf der Erde („Antife Poeſie“, „Auf eine Lampe“) 
und ijt ein Meifter der Sorm („Am Walde", „An die Geliebte”). 
Aber er iſt doch nicht fo formenjtreng und künſtleriſch abgeſchloſſen wie 
Daten; wie bei den Romantifern befruchtet das Dolfslied feine jchönften 
Gedichte („Das verlajfene Mägdlein“, „Der Gärtner”), und er 
erfaßt die Singbarkeit der Doltsballade jo gut („ShönRohtraut”) wie 
das Geheimnisvolle („Der Seuerreiter”). Dor allem geht er ganz in 
der Natur auf, wird wie Schillers naiver Dichter felbjt ganz Natur. Mur 
fo ann er die geheimnisvollen Stimmen der Natur erlaufchen, den Klang 
der Sphären vernehmen „„Geſang zu zweien inder Nacht“), und fo 
verkörpern fid ihm ihre Erfcheinungen („Um Mitternadt). Mlörife 
ift durchaus Lyriker, und wo er epijch zu jein verfucht, gelingt ihm nur 
das Idyll, fo in Derfen im „Alten Curmhahn“ und „Märchen vom 
fihern Mann“, in Profa in der Gejhichte von der „Schönen Lau“, 
Ein Juwel deutfher Erzählungskunft ijt aber ſeine kleine novelle, Mo— 
zart auf der ReifenahPrag”, in der er uns in die Tiefe Tünftlerifchen 
Schaffens bliden läßt. 

Alle großen Dichter der Übergangszeit, wie es die eriten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts find, find Märtyrer ihrer Kunſt gewejen, in ihnen 
allen drängt es zu neuen dielen und zermürbt ihr Leben oder verbittert 
es. Diejen inneren Kampf — wenn er ſich bei ihr auch mehr in religiöfem 
als in künſtleriſchem Ringen offenbart — erfährt auch die größte Iyriiche 
Dichterin Deutjchlands, Annette von Droſte-Hhülshoff aus Weitfalen, was 
dem Schaffen des fräntlichen Sreifräuleins etwas herb Männliches gibt. 
Ihre eriten Gedichte erſcheinen erſt 1858 wie die Mörikes, troßdem fie 
bereits 1797, im Geburtsjahr Heines, geboren war. Aber in Annette von 
Droftes Schaffen ilt der Realismus bereits ganz zum Duräbrud) gefom- 
men, nicht nur in der an Kleifts „Kohlhaas” erinnernden Novelle von der 
„Judenbude“ oder in dem Dersepos „Der spiritus familiaris 
des Roßtäufchers“, fondern vor allem aud) in ihrer Lyrik. Ihr Realis» 
mus erwädjlt aus einer beijpiellos ſcharfen Beobachtung der feinjten Na— 
turerfcheinungen. Sie fieht die Eleinjten Regungen („Die Lerche?“), ver» 
nimmt die leifeften Geräufhe in „Durchwachter Nacht“ und empfin- 
det die lautloſe Stille der fhlafenden Hatur („Der Weiher"). Alle Er- 
fcheinungsformen ihrer heimatlichen heidelandſchaft find ihr vertraut 
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(„Die Dogelhütte”, „Die Jagd“), und ihre Phantafie nährt fich aus 
dem. Boden ihrer Heimaterde: ‚Der hünenjtein“, „Die Mergel- 
grube*, „Der Heidemann“, „Der Knabe im Moor“, 

55. Die Epiter der Überganaszeit. Nicht fo tragijche Geftalten wie 
die Dramatiker und Lyriker der Übergangszeit jind ihre beiden bedeutend- 
jten Erzähler, Immermann und Alexis, vielleicht weil neben ihrer zähen 
ojtdeutichen Natur ihr Schaffen nicht fo ſehr einen Bruch zwifchen zwei 
Strömungen als deren Dermittlung darftellt. Denn beide jegen die Keime 
der Romantif in das neue fruchtbare Erdreich des Realismus: jener macht 
den Landjchaftsroman, diefer den hiftorifchen zu Lieblingsgattungen der 
realijtiihen Erzählungskunft. Dabei ift Karl Immermann nicht nur feinen 
Lebensjahten nach — er ijt ein Jahr älter als heine — durchaus ein Nach— 
fahre der Romantik, fowohl in feiner dramatiſchen Mythe „Merlin“ 
wie auch in der literarifchen Satire und ironijierenden Kunftform feines 
umfangreihen Romans „ Münchaufen“. Aber in Gegenjaß zu den 
Gejtalten diefes Romans, in dem er den feiner Anficht nad) hohlen Geift 
der dreißiger Jahre geißelt, feßt er nun in der einfachen Dorfgefchichte 
vom „Oberhof“ die Tüchtigfeit weitfäliichen Bauerntums. In diefem 
erfennt er gefunde Kraft, denn diefe Bauern füllen troß allen Untugenden 
und Dorurteilen den Lebensfreis ganz aus, in dem fie ftehen, fie find — 
im Gegenfaß zu den entarteten Kulturmenſchen — wirklich das, was fie 
Icheinen. 

Ebenjo geht aud) der aus Schlefien gebürtige Abfömmling einer Re- 
jugiefamilie Willibald Aleris von romantijchen Strömungen aus. Er 
nimmt die hiftorifche Richtung der Romantif, wie fie in Arnims, Hoffmanns 
und Hauffs Novellen und Romanen vorgebildet und in des fpäteren Lud- 
wigTied ausgezeichnetem „Aufruhr in den Cevennen“ und dem eben- 
falls bedeutenden Renaifjanceroman „Dittoria Accorombona" — 
legterer nad) Aleris — weitergeführt worden war. Dieje geſchichtlichen 
Erzählungen waren inzwijhen durch den überragenden Einfluß von 
Walter-Scotts Romanen-ganz in das Kulturgejhichtliche gehoben, ihre 
Öeftalten in enge Berührung mit ihrer Heimaterde gefeßt worden. So 
hat denn auch Aleris in der 1832 beginnenden Reihe feiner brandenbur- 
gifh-preußifchen Romane vor allem die eigenartige märkiſche Naturſchön— 
heit mit ihrem verſteckten Zauber und ihrem herben Liebreiz als einen 
kräftvollen Hintergrund geſetzt in feinen „Hofen des herrn von Bre— 
dow“. Das Berlin des Mittelalters Iebt aufim „Roland von Berlin”, 
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das friderizianifche in „Tabanis”, das des Sufammenbruds von 1806 
in „Ruhe ift die erjte Bürgerpflicht”“. Aus allen Romanen aber 
ſpricht wirklichfeitsgetreu, wie in ISmmermanns „Oberhof“, der eigentliche 
Charakter des Märkers: jchwerblütig und bedächtig, Inorrig und zäh, voll 
grimmen Humors, aber tüchtig und verwegen. 


AIV. Die Dollendung des Realismus. 


56. Die politifche Lyrik. Das zweite Drittel des 19. Jahrhunderts, 
der deitraum von etwa 1840 — 1870, jtellt in fünjtlerifcher wie in poli- 
tijcher Beziehung nur die gleihhmäßige Weiterentwidlung der im erjten 
Drittelangebahnten Probleme dar. Auf dem Gebiete der Dichtfunit treten 
Klajjit und Romantik, wenn aud) nicht in ihrer Beliebtheit, ſo doch in 
ihrer Seugungsfraft immer jtärfer zurüd und werden zum reinen Epigo- 
nentum. Umgefehrt wird das Suchen nad) einem neuen, dem realijtijchen 
Stil immer mehr zu einem zielbewußten Streben. Damit hängt der große 
Auffhwung der Erzählungskunſt zufammen, in der fid) der Realismus 
ſchon jeit Kleijts Seiten am beiten ausdrüden fann. Dagegen wird das 
dramatiſche Schaffen, das Erbe der Klaſſik, jpärlicher und nur durd) die 
Einzelerjcheinung des Muſikdramas erweitert. Am meiſten aber tritt die 
CLyrik, dasromantische Erbe, zurüd. Wo fie bedeutungspoll auftritt, ſcheint 
jie immer nur als ein Tlebenerzeugnis dramatifcher und epifcher Dichter, 
und wo fie ſich in den Dordergrund drängt, wie in der politifchen Lyrik, 
da jchafft fie, an ihrer Maſſe gemefjen, im allgemeinen doc) nur vorüber: 
gehende Werte. 

Dieſe politijche Lyrik, deren Berechtigung durd) die Ereigniffe von 
1815 bis 1848 erwiefen ijt, fnüpft unmittelbar an die Dichtung der 
Sreiheitsfriege an. Auguft Binzers „Wir hatten gebauet ein ftatt- 
lihes Haus“ (1819), Wilhelm Müllers Griechenlieder, Platens 
Polenlieder, Nikolaus Beders „Rheinlied“ (1840), Mar Schneden- 
burgers „Wacht am. Rhein“ (1840), Sriedrich Chemnitz' „Schleswig- 
Holftein meerumfchlungen“ (1844) beleuchten die innere und äußere 
Politik jener Jahrzehnte; mit der Kritik der öjterreichifchen inneren Poli- 
tik ſchließt ih Anaftajius Grün — Alerander Graf. von Auersperg — 
der- Dichter des romantischen Balladenzyklus vom „Leßten Ritter“, in 
jeinen „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ und im „Schutt“ 
an. Dor allem bringt aber die Gärung der vierziger Jahre ein Auf: 
Röhl, Abriß der deutjchen Dichtung, 2. Aufl. 6 
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flammen diefer Iyrif. heinrich Hofjmann von Sallersieben, der Dichter 
nieödlicher Kinderlieder („Alle Dögel find ſchon da“) und prädtiger 
Daterlandslieder (Deutſchland, Deutfhland über alles“), fingt 
höchſt politifche „Unpolitifche Lieder“. Georg Herwegh gelingen unter 
feinen von maßlojem politifchen Haß eingegebenen „Gedichten eines 
Lebendigen“ aud eine innig empfundene „Elegie“ und ein fraft- 
volles „Reiterlied“. Der Bedeutendjte diefer Gruppe iſt aber der aud) 
als Menſch vortrefflihe Serdinand Sreiligrath. Seinen Nachruhm ver- 
dankt er ja feinen orientalijch gefärbten Romanzen vom „Löwenritt”, 
„Sheifam Sinai“, „Mohrenfürjten“ und mit größerem Redit den 
„Auswanderern“ und dem ausgezeichneten „Drinz Eugen“. Aber 
auch in einer großen Reihe von Seitgedichten, in denen er politifche und 
joziale Sragen behandelt, triffter den rechten Ton („Hamlet“, „Slotten- 
träume“, „Don unten auf”, „Die Toten an die Lebendigen”, 
„Revolution“), bis er endlich) in der „Trompete von Gravelotte“ 
und „Hurra, Germania!” mit den Seitgeſchicken verſöhnt fönigstreu 
ſich des Ruhmes jeines Daterlandes freut. 

57. Friedrich Hebbel. Die Entwidlung des realiftifhen Dramas hatte 
über Rleijt und Grillparzer hinaus noch im erften Dritteldes Jahrhunderts 
der geniale, aber völlig haltlofe, an Günther erinnernde Ehrijtian Diet- 
rich Grabbe fortgeführt. Er ift jich des neuen Ziels völlig bewußt, aber 
ohne fittliche Kraft, wie fie den großen Künſtler immer adelt, fcheitert er 
an dem frampfhaften Bemühen, durchaus anders fein zu wollen als die 
Dorgänger. Und fo iſt es ihm wohl gelungen, befonders in feinem „Napo— 
leon“ und „Hannibal“, dem realijtifhen Geſchichtsdrama neue Wege 
zu weijen, ohne daß er aber Schon felbjt Werke von abfolutem Wert ge- 
ſchaffen hätte. 

Die erjte wirklich realijtifche Tragödie gelingt erſt dem Dithmarſchen 
Stieörih Hebbel. 1813 als Sohn eines Maurers geboren, hat er ſich 
erit jpät durch fremde Unterjtügung in Hamburg, Heidelberg und München 
unter den quälendjten Entbehrungen eine ſehr lüdenhafte Bildung er- 
werben fönnen; auch ein mehrjähriger Aufenthalt in Paris und Rom, 
durch ein Stipendium feines dänifchen Landesherrn ermöglicht, blieb 
reichlich forgenvoll, bis ihm endlich feit 1846 in Wien die Ehe mit der 
Schaufpielerin Chriftine Enghaus Lebensglüd und Srieden befcherte-bis 
au jeinem Tode 1863. 

Aus den quälenden-Erlebniffen der Münchner Seit erwächſt ihm fein 
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bürgerliches Trauerjpiel „Maria Magdalene“ Hier haben wir die 
realijtiiche Tragödie vollendet: Lebensvorgänge und Geitalten find wirk— 
lichfeitsgetreu dargejtellt, der-Dichter enthält fich jedes moralifchen Ur» 
teils, alles Tnpiiche it vermieden. Das Schidfjal diefer Menſchen erwächſt 
nicht jo jehr aus ihren Charakteren, als aus den Lebensbedingungen, in 
die fie geftellt find; nur unter ihnen allein ift ihr Schickſal möglich. Sie 
gehen unter an der unnatürlid) engherzigen Lebensauffaſſung, aus der 
fie ji) nicht befreien fönnen, nicht wie die Mufiferfamilie in „Kabale 
und Liebe“, weilihr Lebensfreis mit einem anderen in Berührung gerät. 
Aber da diefe Menjchen nicht durch ein außergewöhnliches gigantifches 
Geihid zugrunde gehen, das wie in der „Braut von Meſſina“ oder im 
„Ödipus“ Täutert, indem es zermalmt, fondern nur durch die Alltäglich- 
feit ihres kleinen Dajeins, ijt die Wirkung notgedrungen mehr quälend 
als erhebend. Hebbels Gejtalten follen aber aud) gar nicht geläutert 
werden, denn jie haben feine Schuld auf fich geladen. Sie gehen zugrunde 
an der unbegreiflihen „furchtbaren Notwendigkeit“ des Lebens. Jede 
Entwidlung ift Kampf, die Entwidlung der Menſchheit iſt der Kampf 
des einzelnen mit der Welt, und natürlich muß in diefem ungleihen nur für 
das Genie nicht ausfichtslofen Kampfe der einzelne unterliegen. Sweifel- 
haft bleibt es nur, ob daraus eine wirkliche Tragik erwachſen Tann. Die 
Antwort darauf gibt Hebbels Drama „Agnes Bernauer“; denn hier 
zeigt ſich deutlich: tragifch wirken der Herzog und fein Sohn, jener in dem 
Kampf mit ſich felbft, in dem er Agnes dem Tode weiht, diefer, indem er 
den Schmerz über den Tod der heißgeliebten Gattin überwindet; beide 
erleben eine innere Entwidlung, an deren Schluß fie geläutert find. Agnes’ 
pajjives Gejchid aber, die völlig ſchuldlos dem Staate geopfert wird, weil 
er durch ihr bloßes Dafein gefährdet und ftärfer iſt als fie, ift wohl 
traurig, aber nicht tragifd). 

Sreilich kommt durch diefe dramaturgifchen Grübeleien, wie jie Hebbel 
immer wieder in feinen Tagebüdhern anjtellt, leicht etwas Konjtruiertes 
in fein Schaffen, fo jchon in feinem erjten Drama „Judith“, in dem er 
in der alttejtamentlichen Ermordung des Holofernes durd) Judith das 
ewige Ringen der Geſchlechter verförpert fieht. Und in diejer Eigenheit 
Hebbels als Ideendichter liegt es denn auch begründet, daß fich fein Rea— 
lismus in „Maria Magdalene” erſchöpft. Denn in feinem feiner anderen 
Dramen läßt er wieder den Stoff für ſich ſprechen, und feine Kunſt er- 
wächſt nicht aus feiner Beobadhtungstraft, fondern aus feiner Gedanten- 
6* 
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tätigfeit. Je weiter ſich hebbel entwidelt, um fo mehr verfhwinden die 
realiftiihen Bejtanöteile feiner Dramen, was er in den legten auch äußer- 
lich dadurch) Eundtut, daß er den klaſſiſchen Dramenvers verwendet. 

Diefe legten Dramen freifen alle um die Idee vom Kampfe des einzel- 
nen mit der Welt und handeln alle am Wendepunft zweier Zeitalter, So 
ftoßen in „Herodes und Mariamne“ zwei deitalter aufeinander: das 
des auf Gewalt und Mißtrauen begründeten Herrentums des Herodes 
und das Neigung und Dertrauen fordernde der Mariamne. herodes er- 
liegt der neuen Welt, für deren Sieg fih Mariamne geopfert hat und 
deren Kommen die drei Weifen aus dem Morgenlande fünden. Umgefehrt 
weicht Kandaules, der Neuerer, in „Gnges und fein Ring“ der alten 
Welt, für deren Abgejchloffenheit und Triebleben — in Rhodope ver- 
körpert — er freie Menfchlichkeit fegen will. Aber Kandaules ift wohl 
imjtande, Altes zu zertrümmern, aber nicht Neues eritehen zu laſſen, und 
jo jtirbt er, weil er zu Unrecht den „Schlaf der Welt” geftört hat; der 
Grieche Önges iſt berufen, die „neue Regel” der Zukunft heraufzuführen. 
Und auch in den „Nibelungen“ glaubt hebbel dasjelbe Problem 
wiederzufinden. Am Hunnenhofe geht ein ganzes 3eitalter zugrunde, das 
heidnifche, das den Untergang verdient hat; in Dietrich von Bern tritt 
die neue hrijtliche Seit das Erbe an. So fah ſich Hebbel denn aud) ge- 
nötigt, weit mehr als im Epos die Geftalt Dietrichs in den Dordergrund 
zu rüden, wodurd es ihm zugleich gelang, den epifchen Schluß des alten 
Liedes dramatifch zu beleben. 

Das Grüblerifche, Nachdenkliche in Hebbels Schriften, die Binneigung 
zum Symbol, tritt endlich auch in feiner Lyrik zutage. Die Rätfel des 
Lebens und Todes fordern aud in feinen Gedichten zur Löfung auf: 
„Swei Wanderer“, „Nadtlied“. Selten gibt ſich Hebbel rein dem 
Empfinden hin („Gebet”, „Abendgefühl“), fait immer verbindet er 
damit die Betrachtung auch in feinen Naturgedichten („Herbitbild“, 
„Sommerbild"). In feinen Balladen tritt daneben oft ein klarer Rea- 
lismus hervor: „Ein Dithmarfifher Bauer“, „Das Kind am 
Brunnen“, „Der BHeidefnabe“. 

58. Richard Wagner. Hebbel nicht unähnlic, in dem Beftreben, den 
Gehalt jeiner Dichtungen philofophifc zu vertiefen, ift Richard Wagner, 
ebenfalls 1813 in Leipzig geboren, geftorben 1883. Seiner Stoffwahl 
nad) neigt er ganz und gar zur Romantif, indem er nicht nur für feinen 
„Sliegenden Holländer“ oder „Tannhäufer“ Erzählungen von 
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Heine und Hoffmann benußt und Kunft und Bürgertum Alt-Mürnbergs 
nad romantischer Art in den „Meijterfingern” köſtlich belebt, fondern 
indem er auch die Stoffe des höfiichen Epos in „Lohengrin“, „Trijtan 
und Ifolde” und „Parſifal“ wieder erjtehen läßt und die alte Hel- 
denjage nach nordifcher Überlieferung im „Ring des Nibelungen“ 
neu gejtaltet. Aber Wagner will feineswegs etwa die Romantif aufleben 
lafjen, er will vielmehr etwas ganz Neues, oder er will es nicht nur, wie 
es auch jchon die,Romantifer gewollt hatten, fondern er fchafft es und 
erringt ihm beijpielloje Wirkung: das Mufitdrama. Er will die Der- 
einigung aller Bühnenfünfte — Dichtung, Gefang, Inftrumentalmufif, 
Schaufpielfunit, Tanz, dekorative Kunft — zu einem ‚Gejamtfunftwerf, 
wie er träumt: „dem Kunftwerf der Zukunft“, wobei es von Anfang an 
nur natürlich ift, daß es ſich bei dejjen Genuß nicht um wenn aud) er- 
habene Unterhaltung, fondern ſchlechtweg um ein Seft handelt. Und 
nad) vielen Mühen gelingt feinem alle Hemmungen überwindenden Genie, 
1876 ein Seitjpielhaus in Bayreuth für feine Werke allein zu eröffnen. 
Während Wagner durch diefe Schöpfung in der Entwidlung der Oper 
eine gewaltige Umwälzung hervorgerufen hat, indem er — und diefes 
Beijpiel war erfolgreid) — die meijt törichten Libretti durch gehaltvolle 
Dichtungen erjegte, iſt die eigentliche Dichtung notgedrungen bei ihm zu 
kurz gefommen. Diefe Wagnerſchen Werte haben fein eigenes poetijches 
Dajein und können es nicht haben, weil die Schönheit des Stils, die Klar: 
heit des Ausdruds, die Erregung der Stimmung gar nicht mehr Aufgabe 
des Wortes, jondern des Tones ilt. Dagegen führt die erforderliche Ge- 
drängtheit der Daritellung zu einer wirfungsvollen Gedrungenheit des 
öramatiichen Aufbaus. 

59. Otto Ludwig. Auch der dritte im Jahre 1813 Son große 
Dichter, der Thüringer Otto Ludwig, der Hebbel um zwei Jahre über: 
lebte, ijt diefem nicht unähnlich. Er erinnert an Hebbel durd) das Grüb- 
lerijche feines Weſens, durch die Kämpfe, mit denen er aber nicht um 
eine Weltanſchauung, fondern nur um feine Kunft ringt. Ludwig will 
durchaus und bewußt Realift fein, er fühlt ſich Schiller ganz fern und zu 
Shafejpeare hingezogen. Aber bei deſſen Studium wächſt die aud) für 
Ludwig wie einit für Kleift unfelige Gabe der Selbitkritif, der er in kei— 
nem feiner Werfe genugtut. So arbeitet er denn Jahrzehnte immer an 
denjelben Stoffen, behandelt fie nach allen Möglichkeiten, vernichtet und 
beginnt von neuem, bleibt immer unbefriedigt und vollendet fchlieglich, 
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außer unbedeutenden Jugenddichtungen, auf dramatifchem Gebiet nur 
zwei Werke. In dem bürgerlichen Trauerfpiel „Der Erbförfter” ge⸗ 
lingt ihm dabei in der Ausmalung der Suftände und Charaktere ein vor— 
treffliches realijtiiches Werk, nur daß es ihm bei dem Mangel an groß- 
zügigem Schaffen nicht gelingt, aud) die Handlung zwingend zu geftalten, 
die vielmehr auf Sufällen und Mißverſtändniſſen beruht. Und in dem 
Trauerjpiel „Die Maffabäer” hat die lange Entitehungsgefchichte der 
dramatijchen Einheit gefchadet, die durch das Dorhandenfein von zwei 
helden, Lea und Judah, zerriſſen wird. Gerade die Kleinmalerei, die 
eigentliche Kunſt des Realiſten Ludwig, kann in diefem Drama nicht zur 
Geltung fommen. 

Sie erlebt aber ſchönſte Wirkung in der Dichtart, die Ludwig als un- 
ebenbürtig dem Drama nachgeftellt, nur nebenbei gepflegt hatte, in fei- 
nen Erzählungen. In der „Heiteretei und ihrem Widerfpiel“ bringt 
er die Geftalten feiner thüringifchen heimaterde zu Iebendigiter Daritel- 
lung, indem er auch in Sprache und Ausdrud geſchickt Dolkstümlichkeit 
anjtrebt. Und in der Dachdeckergeſchichte „Swifchen Himmel und 
Erde“ führt er uns in die thüringijche Kleinstadt. Aud) in diefem Mei- 
ſterwerk belebt er alles mit peinlich genauer Kleinmalerei, hebt fich aber 
in dem Streite der beiden ungleichen Brüder, in dem der eine fein Leben 
verliert, der andere fein Glück opfert, zu tragiſcher Höhe empor. 

60. Landichafts: und Heimatsdichtung. Landſchaftsroman und Dorf: 
geihichte, in denen Ludwigs Realismus zu voller Blüte fi) entfaltet, ent- 
jtammen eigentlid der Romantik; denn fie ift es ja gewefen, die die 
mannigfahen Schönheiten der deutfchen Heimat erfennen gelehrt hat. 
Aber indem die Darftellung der in diefem heimatboden wurzelnden Cha- 
taftere notwendigerweife fcharfe Beobachtung vorausfeßt, werden gerade 
die Dorfgeſchichte und die landichaftlic bedingten Erzählungen über: 
haupt zu einer der Hauptformen realiftijcher Dichtung. Häufig wird die- 
jer Eindrud nod) durch den Gebrauch der Mundart verjtärkt. Oft aller- 
dings wird auch, meift nicht zum Vorteil der Dichtung, ein Gegenſatz 
zwiſchen der ländlichen Natur und der entarteten Kultur herausgebildet 
und erziehlich verwertet. 

Das ijt ftärfer als fhon in Immermanns „Oberhof“ der Fall in den 
Erzählungen des Schweizer Pfarrers Albert Bißius, der ſich — anflagend 
und Hilfe verheigend — Jeremias Gotthelf nannte. Er vermißt an feinen 
Bauern die innere Wahrheit ihres Wejens und darum hält er ihnen in 





| 














59. Otto Ludwig. 60. Landſchafts- und Heimatsdichtung 179 


feinen Schriften Spiegel vor, die er ſchon durch die Titel andeutet: „Wie 
UliderKnedht glüdlich wird“, „WieAlnneBäbi Towäger haus— 
haltet“, und die er wohl mit einem „Merfe dir. das, lieber Lefer” ſchließt. 
Dabei wird er durch den Gebraud der Mundart, die an der Bibel ge- 
ſchulte bilder- und gleichnisreiche Ausdrudsweife, die ungefünftelt natür- 
lichen Derbheiten der Daritellung Zu einem rechten Dolfsjchriftjteller, 
wenn er die Later feiner Bauern befämpjt und ihnen durch Arbeit und 
Tüchtigkeit leicht zu erringende Ideale aufitellt. 

Umgetehrt wie Gotthelf wendet ſich Berthold Auerbach in feinen 
„Shwarzwälder Dorfgeſchichten“ warnend an die Kulturmenſchen; 
er zeigt ihnen, wie „Der Sauterbader” erjt auf dem Lande ein gan- 
3er Menſch wird, und wie die ° Stau Profefjorin“ nur infolge ihrer 
bäuerlichen Kraft der jtädtijchen Sittenverderbnis widerfteht. Dabei malt 
aber Auerbach ganz anders als Gotthelf feinen Städtern ein Salonbauern- 
tum vor. Wo er wirklich einmal ledenswacm ſchildert, wie in der aus» 
gezeichneten „Geſchichte des Diethelm von Buchenberg“, da muß 
er felbit zugeftehen, daß auch auf dem Lande tranfhafter Ehrgeiz und 
Genußſucht zu Haufe find. 

Nicht die Menjchen und die Begebenheiten, fondern die von ihnen mög: 
ichft unberührte Natur will der aus dem Böhmerwald jtammende Adal- 
bert Stifter in jeinen „Studien“ und „Bunten Steinen” zeichnen. So 
ſtimmt er denn auch feine Novellen immer auf einen bejtimmten Natur— 
charakter ab: auf den Wald („Der Bohwald“), auf die Steppe („Bri- 
gitta“), auf die heide („Das Heidedorf“). Und dabei wiederum be- 
wegen ihn nicht die gewaltigen Naturericheinungen, fondern das Klein- 
{eben der Natur feffelt ihn, ihr Wehen, Wadjen, Grünen, wobei er jid) 
denn freilich allzuoft in Kleinmalerei verliert. 

In vollem Gegenfag zu der zarten Kleinkunjt Stifters fteht die derbe 
Sebensfülle der Gejtalten in den Dichtungen des Medlenburgers Sritz 
Reuter. Ihm hatte die elende Demagogenriecherei der Metternihjhen 
Dolitit durch eine fiebenjährige Seitungshaft, aus der er, 30 Jahre alt, 
1840 entlaffen wurde, fein Leben und feine Gefundheit verpfufcht. Aber 
aus diefen Leiden erwächſt der weltverjtehende Humor feiner Dichtungen, 
die in feinem Erleben und in feiner Heimat wurzeln: „Ut de Stan 
zoſentid“, „Utmine Sejtungstid”, „UtmineStromtid“, „Dörd- 
läuchting“ Unerfhöpflih an wißigen Einfällen, ohne allerdings auf 
einheitlichen Aufbau feiner Erzählungen Wert zu legen, macht er in ihnen 
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den ganzen medlenburgifchen Dolfsftamm Iebendig. Die breite, gefunde 
und felbjtzufriedene Lebensauffaffung feiner Landsleute, für die Reuters 
etwas bearbeitetes Plattdeutſch fo bezeichnend ift, verflärt er mit feinem 
behaglichen Humor, und fo ift er, bejonders auch durch die Geſtalt feines 
Onkel Bräfig, auch ohne ausgeſprochen erzieherifche Abjichten, ein echter 
Volksſchriftſteller geworden. 

Su diefer mundartlichen Dichtkunſt gehört auch die mundartliche Lyrik, 
die aber meift auf das enge Gebiet beſchränkt geblieben ift, auf dem lie 
erwachſen ift, weil in der Lyrik die ſprachlichen Schwierigkeiten befon- 
ders Stark empfunden werden. Troß diefer Beſchränkung hatten ſchon im 
Anfang des Jahrhunderts Johann Peter Hebels „Alemannifche Ge- 
dichte” aus dem Breisgau weitere Derbreitung gefunden, weil die an- 
mutige Belebung Ieblofer Haturerfcheinungen hohen Tünftlerifchen Gehalt 
aufwies. Diefe DialeftIyrif erneuert fünfzig Jahre fpäter der nieder- 
deutſche Dichter Klaus Groth. in feinem „Quickborn“. Wenn er aud) 
fein Siel nicht erreicht, mit diefer Gedichtfammlung eine niederdeutjche 
Literatur der ſchriftdeutſchen gleichberechtigt zu begründen, ſo iſt ſie doch 
ein Meiſterbuch volksliedartiger Lyrik geblieben. Immer trifft der Dich— 
ter den Volkston, ob er nun die Liebe befingt („Keen Braff is fo 
breet...“) oder in der Natur Iebt („Dat Moor“) oder eigene Seelen- 
ſtimmungen geftaltet (‚Min Dort“). 

61. Die geichichtliche Dichtung. Im Itrengften Gegenſatz zu der Iand- 
ſchaftlich-⸗realiſtiſchen Dichtung ſteht eine um die Mitte des Jahrhunderts 
am Münchner Königshof vereinigte Gruppe von Dichtern, die zu den 
klaſſiſchromantiſchen Idealen zurückflüchtend vorwiegend hiſtoriſche Stoffe 
aufgreifen und ſie in die Sorm des Versdramas und des Dersepos oder 
der Ballade leiden. Aber unter diefen Dichtern befindet fic feiner, der 
den Geiſt der Hafjiich-romantifchen Zeit zu erweden imftande gewefen 
wäre, und fo bleibt ihr Streben fteden in Pathos und Reimkunſt, mit 
denen fie allerdings lange über den Mangel innerlihen Gehalts hinweg- 
zutäuſchen vermochten. Selbjt das ſtärkſte Sormtalent diejer Gruppe, 
Emanuel Geibel, gefällt ſich doc) allzuoft in kaltem Wortgepränge, mit 
deſſen Hilfe ihm deflamatorifch wirkungsvolle Stüde wie „Der Tod des 
Tiberius” gelingen, neben denen in vereinzelter Nachbarſchaft ein fo 
reizendes Lied wie „Der Mai ift gefommen“ fteht. — Unter den übri- 
gen Dichtern diefes Kreifes ragt Wilhelm Her& durch feine praditvollen 
Nachdichtungen des „Parzival” und des „Eriftan“ hervor. 
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Anhaltenden Erfolg hat in feinem Dichten Jojeph Diitor von Scheffel 
gehabt, nicht nur in feinen Kneipliedern („Baudeamus“), in denen er 
naturwilfenichaftlihe und hiſtoriſche Sorfchungen feuchtfröhlich verulfte, 
und in feinem fentimentalen Epos vom „Trompeter von Sädingen”, 
deſſen Erfolg eine hochflut von „Goldjchnittepen“ und „Bußenjcheiben- 
Iyrit“ auslöjte, fondern mit größtem Recht in jeinem Tulturgefchichtlichen 
Roman „Effehard“. Hier wird wirklich das Hlojterleben des 10. Jahr: 
hunderts lebendig, indem romantijche Derjhwommenheit durch eingehen- 
des Studium erjegt worden ijt, wobei dem Dichter bejjer als die pſycho— 
logifhe Dertiefung feiner Gejtalten die Darjtellung der Suftände ge- 
lungen ijt. 

Mehr nationale als fünjtlerifche Wirkung haben die Werfe von Gujtav 
Steytag-gehabt. Er hat zweimal die Aufgabe zu löjen verjucht, die Ge— 
ihichte feines Volkes künſtleriſch zu gejtalten. In den „Bildern aus 
der deutſchen Dergangenheit” hat er vor der Reichsgründung eine 
gut gelungene Auswahl von Quellenſchriften öffentlicher und perjönlicher 
Art durch geiftvolle Erläuterungen zu einem trefflihen Geſchichtswerk 
verbunden, dabei mehr die innere Entwidlung und die fulturellen Ders 
hältniffe als die äußere Politit und ihre Helden hervorhebend. Weniger 
glüdlicy ift er dann geweſen, als er dieje jelbe Entwidlungsreihe nad 
1870 in feinen „Ahnen“ auch dichterifchh behandelte. Seine an ſich etwas 
nüchterne Natur ermattet immer jichtliher gegen Ende diejer Roman- 
reihe. Bleibendere Erfolge hatte er dagegen im Seit» und Gejellfchafts- 
roman. 

62. Der Zeit: und Gefellichaftsroman. Die Schriftjtellergruppe des 
„Jungen Deutſchland“, zu der auch Sreytag Beziehungen gehabt hatte, 
| hatte die Sorderung aufgeftellt, daß der realijtische Dichter feine Stoffe 
| der Gegenwart entnehmen, ein Bild feiner Seit und feiner Gefellichaft im 
Roman geben müfje. Diefe Sorderung war in der Tat neu gewejen, denn 
wenn uns auch etwa Goethes „Wilhelm Meijter“ bereits eine große Reihe 
von Lebensfreifen vorführte, jo war hier dod) die Entwidlung des Helden 
die Hauptfache geblieben. Die Derfuche, die nun der „Jungdeutfche" Karl 
Gutzkow in feinen neunbändigen Romanen auf dieſem Gebiet anitellt, 
erſticken allerdings in ihrer Langatmigfeit und Unüberfichtlichfeit. Um 
fo beifer ift aber Gujtav Sreytag diefe Aufgabe gelungen. Schon in feinem 
£uftjpiel „Die Journalijten“ hatte er in reizender Weije die jeit 1848 
zunehmende Macht der Prefje in wohlgelungenen Siguren und Szenen 
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behandelt. Mit hohem fünftlerifchen Ernſt ſchildert er dann weite Kreife 
des deutſchen Dolfes, bejonders den aufblühenden Kaufmannsitand in 
feinem Roman „Soll und Haben“. Er zeigt an den Geftalten diefes 
Werkes, wie der Adel der Geburt vom Adel der Arbeit, der emfigen, all- 
täglichen, treuen, abgelöft wird; und fo ift, geſchmückt mit fonnigem 
Humor, diefer Roman ein hohes Lied der Arbeit geworden. Diefer Humor 
ijt etwas gequält in dem zweiten Roman „Die verlorene hand— 
ſchrift“, dejfen Abbild des Gelehrten- und Bauernitandes ſowie eines 
Duodezfürftentumes nicht die volle Lebenswahrheit befitt. 

Im allgemeinen unterliegt der eit- und Gefellfchaftsroman in befon- 
derem Maße der Gefahr des Deraltens. Denn die dargeitellten Geſcheh— 
nifje haben meift fchon für die nächiten Generationen feine Lebenswerte 
mehr, und die Darjtellung felbft ift gewöhnlich fo fubjektiv, daß ſich das 
gejhichtlihe Empfinden der Nachgeborenen dagegen auflehnt. Diefes 
Geſchick frühen Deraltens hat leider auch die Werke Friedrich Spielhagens, 
des eigentlichen Meijters in diefer Romangattung, betroffen. Er hat die 
geihichtlihe Entwidlung der Gefellichaft von 1848 bis 1890 verfolgt, 
den Beginn diefer Seit in den „Problematifhen Naturen“, joziale 
Sragen in „Hammer und Amboß“ und „In Reih’ und Glied“, den 
großen „Krach“ der fiebziger Jahre in „Sturmflut“ behandelt und be- 
herrſcht dabei nicht nur alle Bejtandteile der Romankunft, fondern gibt 
aud vorzüglihe Landfhaftsihilderungen. Aber über feine politijchen 
Anfhauungen als Achtundvierziger und Gegner Bismards, die er immer 
wieder in feinen Romanen zum Ausdrud bringt, ift die Zeit Dinweg- 
gejhritten und damit auch über feine Dichtungen. 

Aud Wilhelm Raabe nimmt die Stoffe feiner Bauptwerfe aus der 
Gegenwart, aber er gehört nicht eigentlich mehr in diefe Öruppe, denn 
ihm fehlt völlig die bewußte Abficht Spielhagens, Schilderungen feiner 
Seitverhältniffe zu geben. Er wählt feine Stoffe vielmehr nad) dem Zwecke, 
feine Lebensanjchauung fünftlerifch darzuftellen, und diefe ift durchaus 
pefjimijtiih und aus der ſcharfen Lebensbeobachtung des Realiften ge- 
boren. AberRaabeift aud) gleichzeitig Romantifer und als folher Idealift. 
Und jo entjtehen neben einer Reihe kleiner gefchichtlicher Erzählungen 
(„Die [hwarze Galeere“, „Das legte Recht“, „Elfe von der 
Tanne“) jene merkwürdigen Romane, in denen Idealismus und Peſſi⸗ 
mismus im Gehalt ſich ſo verquicken, wie in der Form Romantik und 
Realismus. Raabe vernichtet die Kunſtform wie Jean Paul, deſſen geiſti— 
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ger Schüler er ift, und fein oft gejuchter Wit wie fein oft überladener 
Stil, der Reihtum an Phantafie und Stimmung und der Mangel an den 
einfachiten Grundſätzen der epijchen Technik find ganz romantiſch. So 
gelingt ihm denn auch in feinem Erftlingswerf, der „Chronif derSper- 
lingsgafje”, ein liebliches Idyll. Aber feine eigentliche Weltauffafjung, 
die in feinen beiden Lehren: „Gib acht auf die Gaſſe!“ und „Sieh nad) 
den Sternen!“ in ihrer Doppeltheit zu treffendem Ausdrud gebradit it, 
stellt fi} am beiten dar in drei Romanen, die eine Art Trilogie bilden. 
Der Kampf zwifchen den Schuften, den äußerlichen Siegern, und den Guten, 
den Anftändigen, denen ihr innerlicher Reichtum, ihre Jdeale ein größeres 
Glück als jenen beſcheren, ift der Inhalt der Bücher vom Knaben und 
TJüngling („Der hungerpaſtor“), vom Manne („Abu Telfan“), vom 
Greife („Der Shüdderump"). 

65. Die Kovelle. Erhalten die Dorfgeichichte, der hiltorische, der Ge— 
fellihaftsroman ihre Prägung durch _den Stoff, jo die Nopelle durd) 
die Sorm. Denn fie verlangt die Erzählung einer wahrjcheinlichen, nicht 
typifhen, alfo „neuen“ Begebenheit in knapper, ohne Abjchweifungen 
auf das Ziel der Entwidlung hinftrebender Darjtellung, was alles häufig 
durch eine Rahmenerzählung begründet wird. Dieje mannigfadhen Sor- 
derungen machen die Novelle zu einer bejonders ftrengen Kunftform, wie 
Theodor Storm jagt, zur „Schweiter des Dramas“. Storm hat denn aud) 
außer Gedichten ausſchließlich Novellen verfaßt, die allerdings zunächſt 
fehr unepifch aus feiner Lyrik erwachſen. In feinen lyriſchen Gedichten 
will Storm nur Stimmung-erweden, und das gelingt ihm wie Hölderlin 
oft mit wenigen Seilen („Ein grünes Blatt“). Dabei geht er ganz 
in der Natur auf („Abfeits“, „An Klaus Groth“, „Meeresjtrand*, 
„Über die Heide”), die fi) ihm dann wiederum in Stimmung auflöft. 
Dadurch wird notwendig feine Lyrik fehr jubjektiv, fein perfönliches Er- 
leben gibt ihm feine am tiefjten empfundenen Gedichte ein („Schließe 
mir die Augen“, „Tiefe Shatten”, „Troſt“). 

Das Bervorzaubern der Stimmung ift-denn aud die Eigenart feiner 
Jugendnovellen, der Sprache und Darftellung dienen müſſen. Dabei be- 
wahrt er wohl das äußere Merkmal diejer Kunjtform, verlegt fie aber 
durch die Behandlung tnpifcher Gefchehniffe („Immenjee“). In feinen 
fpäteren Novellen aber wendet er ſich beſtimmten Problemen zu, die er 
fo eigenartig entwidelt und oft fo überrafchend zu wenden weiß, daß er 
nun darüber gelegentlic; wohl den Rahmen fortlafjen Tann („Carjten 
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Gurator“, „Hans und Heinz Kirch“, „Ein Befenntnis”). Eine 
befondere Gruppe bilden dann feine Chronifnovellen, in denen er eigen= 
artige Gejchehniffe früherer Jahrhunderte erzählt und ihnen gerade 
wiederum durd den Rahmen befondere Wahrjcheinlichfeit zu geben ver: 
iteht („Aquis submersus“, „Seft auf haderslevhuus“, „Re- 
nate“, „Der Shimmelreiter“). 

Der merkwürdige Einzelfall reizt auch Paul heyje zur Tlovelle. Frei— 
lich mußte er bei der Sülfe feines novelliftifchen Schaffens oft mehr bei 
feiner Phantafie als bei der Wirklichkeit zu Gajte gehen, und in der Wahl 
feiner Geftalten und Probleme hat ſich notgedrungen eine gewiffe Der- 
wandtſchaft herausgebildet. Aber neben diefer großen Menge unterhal- 
tender kleiner Kunftwerfe, aus denen immer eine große künſtleriſche Bil- 
dung und eine vornehm freie Lebensanjhauung fpricht, gelingt ihm doch 
aud eine fo padende Novelle wie „Andrea Delfin“ oder ein pſycho— 
logisches Meifterftüd wie „Der verlorene Sohn“. 

Öanz in der Novelle liegt auch die Bedeutung des Öfterreichers Fer⸗ 
dinand von Saar, den in ſeinen ſpannend aufgebauten und geſchickt ge— 
gliederten, zarten und nachdenklichen, von gemäßigter Leidenſchaft und 
ſchmerzlicher Entſagung zeugenden Erzählungen weniger das merkwürdige 
Begebnis als die merkwürdige Perſönlichkeit intereſſiert. Aus dieſen Cha— 
rakteren erwächſt bei ihm die Handlung, eigenartig wie ihre Helden: der‘ 
nad) einem frühen Meifterwerf unfruchtbar gewordene Dichter („Tambi”) 
der aufödringliche und zugleid) Tiebevolle Seligmann hirſch, der bis, 
zum Wahnjinn in Phantafien Iebende Leutnant Burda, der Arzt 
Dr. Trojan, der fein Blut fehen Tann, 

64. Gottfried Keller. Der eigentliche „Shafejpeare der Novelle”, die 
größte epiihe Schöpferfraft des Jahrhunderts, iſt jedoch der 1819 ge- 
borene Süricher Gottfried Keller, wenn er auch zunächſt mit Gedichten 
und einem Roman hervortrat. Keller hat jeine Jugendlyrik im fpäten 
Alter kunſtvoll bearbeitet, und fo ift in den Gedichten vereint jugend- 
lid} ſtarkes Empfinden und gereiftes Kunjtverftändnis. Die Natur gibt 
ihm den Stoff in ihren mannigfahen Erfcheinungsformen, in ‚Sonnen- 
aufgang“ wie in der „Stille der Nacht", bei „Trübem Wetter“, 
beim „Abendregen“, in der , Wetternadt“. Sie verkörpert ſich ihm 
zur menſchlichen Geftalt („Winternadt”), und der Srieden des Abends 
Iheint ihm das Sinnbild feines Alters („Abendlied“). Natürlich drängt 
es den Epifer zur Ballade, deren volfstümlichen Ton er in den „Alten 
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Weisen“ trifft, aus denen aber aud) fein epiſcher Humor ſpricht: „Has 
von Überlingen“, „Der Narr des Grafen von Simmern“. 

Kellers Roman, -, Der-grüne Heinrich“, tft ein Entwidlungsroman 
und eine Beichte. Der eigene Bildungsgang tritt felbjtbiographifch deut- 
lich hervor: die vaterlofe jhlaffe Erziehung, die mangelhafte Schulbildung, 
die Jugendliebe, fünftlerifche Derfuche und Ausbildung als Maler, Studien 
in München unter ungeheuren Entbehrungen und eine Rüdfehr ins Mutter: 
haus mit gebrochenen Schwingen. Den „zuprejjendunflen“ Schluß konnte 
er freilich, als er das Werf im Alter wie feine Lyrik bearbeitete, in 
welcher Sorm es in feinen Werfen vorliegt, freundlicher umgejtalten, 
denn fein Leben hatte jich endlich doc noch befriedigend geformt. Auf 
Grund eines Stipendiums feiner Daterjtadt war er noch einmal ausge- 
zogen nad) Heidelberg und Berlin, und als er nad) Jahren in die Hei- 
mat zurüdfehrt, da hat er doch ſchon einen Namen als Dichter, und der 
Rat feiner Daterjtadt macht ihn ſogar zum Staatsjhhreiber, welches wich— 
tige Amt er vortrefflid} von 1861 bis 1876 ausfüllte, woran ſich dann 
ein berufslofes, allerdings auch ziemlich freuölofes Alter bis 1890 an- 
ihloß. — Die Eigenheiten der Kellerſchen Dichtkunſt trägt nun der Ro- 
man jchon in ausgebildetem Maße. Keller zeigt ſich darin als ein Mleijter 
epifcher Erfindung und anſchaulicher Darjtellung, die er befonders durch 
feine Bilder und Dergleiche zu beleben weiß. Er ift aber auch ein meijter- 
hafter Sprachſchöpfer, der in Worten und Namen eine blühende Schöpfer: 
fraft zeigt. An ihr hat nicht geringen Anteil fein Humor, und aus dieſem 
wiederum erwächſt die überlegene Heiterkeit jeiner Weltanjchauung. Da- 
bei weiß er immer feine Phantafie zu zügeln und die Einheit feiner Kunſt— 
werfe zu wahren. Denn Keller iſt bewußter Realijt, jo geworden aus 
dem eigenen Erleben heraus: der auf gefährlichen Pfaden ſchwächlicher 
Derfonnenheit wandelnde Jüngling hat ſich aus eigener Kraft heraus zu 
einem Sieger des Lebens gebildet, der es als Mann jo fejt zu paden ver» 
steht, wie er als Künftler die Wirklichkeit zu erfajjen weiß. 

Sür die Darftellung dieſes inneren Erlebens fcheint ihm die Novelle 
die rechte Sorm, wie denn aud) der zweite Verſuch im Roman, das Alters» 
wert „MartinSalander“, nicht fo wohl gelungen ift. Er fchließt feine 
Novellen gern in Sammlungen zufammen und erzählt in den-„Leuten 
von Seldwyla” hauptſächlich von ſolchen Menſchen, die aus einer ge- 
mütlichen Derweihlihung zur pflichttreuen Arbeit ſich erzogen haben 
oder erzogen werden, Diefe ſelben Gedanken fehren auch in den „Süricher 
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Novellen” wieder. Auch hier wird gereifte Lcbensfunft, gelaffenes Welt- 
verjtehen unreifer Originalitätsfucht entgegengejtellt. Bejonders abge- 
rundet erjcheint dann der Kranz des „Sinngedichtes“, in dem in einer 
Reihe meifterhafter Novellen das Problem eines gefunden Verhältniſſes 
der Geſchlechter zueinander von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet wird. 
Und in den „Sieben Legenden“ erhebt ſich der Dichter aus dem Lande 
der Wirklichkeit in das Reid, des Wunders empor, das er mit zarter Poefie 
hinwiederum vermenfchlicht und verweltlicht. 


AV. Der Ausgang des Realismus. 


65. Conrad gerdinand Meyer. Ungefähr mit der Gründung des neuen 
Deutjchen Reiches fällt der Beginn eines neuen, des letzten Abfchnittes 
in der Entwidlung des Realismus zufammen. Während im erften Drittel 
des Jahrhunderts nur ein unbeftimmtes Sudhen und Sehnen nad) ihm 
die Dichtkunſt fennzeichnet, er im zweiten Drittel zu einem bewußten Kunft- 
ziel gemacht und befonders auf erzählendem Gebiet zur Dollendung ge- 
führt wird, findet er im letzten Drittel aud) die bisher noch fehlende An- 
erfennung der Kunftgenießenden; erjt jet werden die großen Dichter 
des Jahrhunderts „entdedt“ und die klaſſiſch-romantiſchen, aud) Schiller, 
„überwunden“. Damit aber it die Entwidlung des Realismus sum Ab- 
ſchluß gebradt; denn fobald ein Kunjtftil allgemeine Anerkennung ge- 
junden hat, wird er einerfeits übertrieben -— jo wird der Realismus 
zum Naturalismus — anderfeits treten neue Strömungen alsbald in 
den Dordergrund. 

Im übrigen hat der Deutſch-Franzöſiſche Krieg die Dichtkunſt 
nicht unmittelbar beeinflußt, wenn auch manche Dichtungen der Solge- 
zeit das große Erlebnis vorausjeßen. Aber eine mittelbare Wirkung von 
Bedeutung hat der Krieg infofern gehabt, als ſich nad) den deutfchen 
Siegen Conrad Serdinand Meyer, der Süriher Landsmann Kellers, den 
er, jehs Jahre jünger, um acht Jahre überlebte, entjchloß, ſich in feinen 
jpät reifenden Dichtungen nicht der franzöfifchen, fondern der deutjchen 
Sprache zu bedienen. 

Eontad Ferdinand Meyer ijt, wie Keller der größte epifche Schöpfer, 
jo der größte epifche Geftalter des Jahrhunderts gewefen. Das zeigt ji) 
Ihon in feiner großen, zum Weltgeſchichtsbilde erweiterten Dichtung von 
„Huttens legten Tagen“, in der eine Reihe inhaltlid) und formal zu— 
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fammenhängender Balladen des fühnen Helden tragisches Schidjal uns vor 
Augen führt. Und aud) in der Bündnergefhichte von „ Jürg Jenatſch“ 
weiß er feine Gejtalten plaftifch zu formen und die verwirrenden Ge— 
ſchehniſſe Har und anſchaulich darzustellen. Aber aud) Meyer findet feine 
Eigenart erſt in der Novelle, und zwar der hiftorijchen. Denn die Fülle 
des Stoffes zu vereinfachen, nicht zu erfinden wie Keller, jondern zu 
gejtalten, das it fein Siel wie-das des Erzählers Dante in der „Hochzeit 
des Mönchs“. Durch diefes Bejtreben wird Meyer zu einem völlig ob» 
jektiven Dichter, indem er in der hiftorifchen Novelle feinen Stoff doppelt 
objettivieren fann, da er nämlich feine inneren Erlebnijje gefchichtlidy 
eintleidet und außerdem noch fie von einer Bejtalt der Rahmenerzählung 
berichten läßt. Meifterhaft gelingt dasin den „LeideneinesHnaben”, 
dem „Heiligen“ und der „Hochzeit des Hönds“. Die Luft am Sor- 
men des Stoffes, das Beftreben, ganz Künftler zu fein, führt ihn auf 
der Suche nad) Stoffen mit Dorliebe in die Seit der Funjtliebenden ita- 
lieniſchen Renaiffance, und diefe Seit zugleich überjtrömender Kraft gibt 
feinen Werfen etwas Männliches. Seine Helden, auch Srauen wie „Die 
Richterin“, find oft überlebensgroße Gejtalten, die an Mlichelangelos 
Kunft erinnern, und gerade das Spiel mit ihrer Kraft, die Verſuchung, 
fie zu mißbrauden, ijt ein beliebtes Motiv feiner Novellen, fo in der 
„Derfuhung des Pescara”. 

Die Sormvollendung der Kunft Meyers fommt nicht zum wenigjten 
feiner Cyrik zugute. Das Bildhafte feiner Gejtaltungsgabe läßt feine 
Gedichte an Srestogemälde erinnern, die aber fein tiefes gejhichtliches 
Empfinden oft ftürmifch belebt, wie etwa in den „Süßen im Seuer". 
Die Schiefale Aleranders („Der trunfene Gott"), Sriedrichs II. („Das 
faiferlihe Shreiben“), Michelangelos („In der Siſtina“) werden 
ihm fo zu eigenem Erleben, daß ſich in diefe Gedichte jogar einmal das 
fonft vermiedene „ich“ einfchleiht („Das Ende des Feſtes“). Die kunſt— 
volle Sormung diefer Gedichte gelingt ihm, weil er auch hier die Stoffe 
zu vereinheitlihen weiß, indem er nämlich nur einen Moment des Ge— 
ichehniffes darftellt, und zwar den fruchtbarjten, von dem aus ſich die 
Entwidlung des Gefchehnifjes nach vorwärts und rüdwärts verfolgen 
läßt („Schillers Beſtattung“. Durch diefe Anwendung eines jonjt 
nad) Leſſing nur der bildenden Kunft zuftehenden Mittels erhalten jeine 
Gedichte etwas Plaftifhes („Die gegeißelte Ppyche“, „Der römiſche 
Brunnen“). Und dies beftimmt endlich aud) feine Naturgedichte. Eine 
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Blume oder eine Frucht erjcheint ihm als ein Kunjtwerf wie eine Schale 
oder. eine Ampel; er fchwelgt im Sarbenfpiel der Natur („Shwarz- 
Ihattende Kastanie”, „Die Deltliner Traube“), er ift ein Sreund 
des goldenen Herbites, deſſen Gabenfülle er bejingt („Sülle”). Aber er 
erfennt doc auch das Leben der Natur, in die er ſich troftjuchend flüchtet 
(„Shwüle“, „Jegt rede du“, „Sirneliht“, „Tag, ſchein' her- 
ein!“). Und als Epilog feiner Gedichte Elingt jogar einmal ein ganz per- 
jönliher Klang im „Pilgrim“. | 

66. Biterreichifche Dichter. In den letzten Jahrzehnten hat, ſowie die 
Schweiz durch Keller und Meyer, auch Österreich einen hervorragenden 
Anteil zur deutfchen Dichtung beigefteuert. In diefem Bauernlande findet 
gerade der Realismus eine befondere Pflegeftätte. Naturwüchſigkeit wie 
Gotthelf zeigt aud) Ludwig Anzengruber. Auch er ift Volksſchriftſteller, 
welche Gabe er als ehemaliger Schauſpieler wie Raimund theatraliſch ver- 
wertet. Er verfügt über eine ausgezeichnete, wenn aud) mit ihren Kontrajft- 
wirlungen und ihrer Sentimentalität oft ſtark volksmäßige Bühnentechnik. 
Aber dieſe manchmal etwas groben Kunſtmittel ſchädigen im allgemeinen 
nur ſeine Tragödien, am wenigſten die großartige Verbrechergeſtalt des 
„Meineidbauern“; und im „Pfarrer von Kirchfeld“ hilft die 
Bühnenwirkung, im „Dierten Gebot“ der fittliche Ernft und die voll- 
endet realiſtiſche Charafterifierung der Schalanterfamilie über manches 
äußerlich Theatralifche hinweg. Sein Beftes aber leiftet der Dramatiker in 
jeinen Dorftomödien, in denen reiche Erfindungsfraft, prächtige Charak— 
tere, komiſche Situationen ein höchſt Iebendiges Bild bäuerlichen Lebens 
geben: „Der G’wiffenswurm“, „Die Kreuzelf&hreiber“, „Dop- 
pelfelbjtmord“. 

Die jharfe Beobahtungsgabe macht aber Anzengruber aud) zu einem 
trefflichen Erzähler. In feinen „Dorfgängen“, Heinen Erzählungen und 
Skizzen, tritt eine faſt lüdenlofe Reihe aller möglichen Bauerndaraftere 
ins Leben; im „Schandfled“ fchildert er das Schidjal eines König Lear 
auf dem Dorfe; in der Helene des „Sternft einhofes“ endlich gelingt ihm 
feine großartigjte Geftalt: ein Weib, das mit männlicher Energie vor kei— 
nem Hindernis, aud vor einem Derbrechen nicht, zurüdjchredend, ſich feinen 
Plaß an der Sonne erwirbt und ihn alsdann aud) durch Tüchtigfeit und 
Güte verdient. 

Die ſchlichte, abjichtslofe Darftellung des Bauernlebens, wie fie Anzen- 
gruber gibt, gelingt Peter Rojegger nicht. Bei ihm tritt, wie fo oft in 
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der Dorigejhichte, das Lehrhafte in den Dordergrund. Er glaubt den 
Bauernjtand durch jtädtiiche Kultur dem Untergang geweiht und er forgt 
und Hagt um ihn; denn er ijt ja felbjt aus ihm hervorgegangen, wie er 
in der „Waldheimat“ reizvoll erzählt. Dieſe Liebe ift denn auch der 
Quell, aus dem die wahrhaft tragijche Stimmung der „Schriften des 
Waldſchulmeiſters“ oder des „Ewigen Lichtes” erwachſen iſt. 

Über einen weiteren Gejichtstreis und eine freie Weltanſchauung verfügt 
Marie von Ebner⸗-Eſchenbach, wenn auch die ihre beiten Erzählungen find, 
die wie ihre „Dorf- und Schloßgeſchichten“ den Duft ihrer mähri- 
ihen Heimat atmen. Ohne Dorurteil für ihre Standesgenofjen glaubt fie 
wohl an den Wert einer ariftofratifchen Lebensauffaffung, erkennt aber 
doc au die tyrannijche Weltfremöheit einer abgejchloffenen Kafte. Ohne 
falihen Idealismus fieht fie aber aud) das Bauerntum an und weiß von 
dem häufig unüberbrüdbaren Gegenſatz von Schloß und Dorf zu berid)- 
ten („Er laßt die Hand küſſen“ und von dem Schidfal eines „Ge: 
meindefindes“, das nur mit wachſender Tüchtigkeit fich in dem Lebens: 
kampfe gegen Gemeinheit und Gehäffigfeit durchſetzt. Wie aus dieſem 
Werk jpricht aus allen ihren Erzählungen die Güte, die alles verftehend 
in allem das warme Hlenfchenherz fucht und vor allem die Shußbedürf- 
tigiten, das Kind („Der Dorzugsfhüler“) und das Tier (Krambam- 
buli”, „Die Spigin“), liebend umfängt. Daß diefe Güte nicht fentimen- 
tal wird, verhindert ein unerbittlich hartes Pflichtgefühl, das Pflichtver- 
gejjenheit bei der Magd („Bozena“) fo gut wie bei der hochgeborenen 
Gräfin als „unſühnbar“ erjcheinen läßt. Aus diefer Miſchung erwädjt 
dann eine Weltanjchauung von Entfagung und Erkenntnis einer höheren 
Auffaffung des Lebens als einer Summe gebieterifcher Pflichten, die ihre 
Helden, wie den Kreisphyſikus, den ſchweren Weg der Läuterung fchrei- 
ten läßt. Dabei ijt diefe zum Stofflihen drängende Kunft durchweg in 
der Sorm gemeijtert, von balladenhafter Kraft und Knappheit etwa in 
der „Totenwacht“. 

67. Die Dichtung im neuen Reich. Während in öſterreich Anzen- 
gruber feine realijtifchen Dramen ſchuf, glaubte im neuen Deutfhen Reich 
Ernjt von Wildenbruch noch einmal das Elafjijch-romantifche Drama be- 
leben zu fönnen. Und da er aus der im Deutſch-Franzöſiſchen Kriege frifc 
entfachten Daterlandsliebe heraus dichtete und ihm ein ſchwungvolles 
Pathos eigen war, fo blieb zunächſt der Erfolg nicht aus, befonders feit- 
dem die mit neuen, auf Pracht und gejchichtliche Treue aufgebauten Bühnen- 
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mitteln. das deutiche Theater auffrifchende Schaufpieltruppe der „Mei- 
ninger“ jeinen „Karolingern“ 1881 zum Siege verholfen hatte; ihnen 
folgten fpäter die Triumphe der „Quitzows“ und von „heinrich und 
heinrichs Geſchlecht“ Aber das bühnenwirffame Pathos Wildenbruchs 
fann doch nicht dauernd über jein mangelndes Können hinweghelfen. In 
der Regel gelingt ihm nur der erjte Akt, meijterhaft in , Chriftoph Mar: 
low“. Aber dann häufen ſich die pfychologijchen Unmöglichfeiten, die 
unglaubhaftejten Dorgänge, die fich gelegentlich bis in das Bühnenbild 
erjtreden. Das ijt um fo beflagenswerter, als das 3iel, das Wildenbrud 
ſich in feinen hiftorifchen Dramen fett, höchſt erftrebenswert ift: er will 
nämlid die großen Weltbegebenheiten darftellen in der Wirkung, die fie 
auf an ſich unbedeutende Zeitgenoffen gehabt haben; aber nur „Der 
Menonit“ zeitigt ein ſchwaches Gelingen des Planes. 

Den dentbarjten Gegenfaß zu dem Pathos Wildenbruchs bildet die 
völlige Unfeierlichkeit der Romane von Theodor Sontane. Sreilid) liegt 
in ihnen das Werk eines Öreijes vor. Denn obgleich Sontane bereits 1819 
geboren war, als Abfömmling einer Refugiefamilie in Neuruppin, ließ 
er jeinen erſten Roman erft im jechzigiten Lebensjahr erjcheinen, und dann 
folgen bis zum jpäten Tode 1898 die ganze Reihe jeiner Meijterwerfe. In 
feiner Jugend war er Balladendichter, und zwar ſchloß er ſich zunächſt 
eng an die engliſch-ſchottiſche Dolfsballade an, deren Vaterland er denn auch 
gern ſeine Stoffe entnahm („Archibald Douglas‘). Eigene Töne findet 
er aber erjt in feinen preußifch-brandenburgifchen Geichichtsballaden, be- 
jonders in den Porträts und Augenblidsbildern aus dem Leben preußi- 
Iher Helden, die er mit fnappen, oft zeitwortlofen Zeilen Ihildert: „Der 
alte Dejjauer“, „Seydliß“, „Schwerin“, „Joahim hans von 
Sieten“, „Prinz Louis Serdinand“. Ganz neue Wege wandelt er 
ſchließlich in feinen realiftifchen Balladen, in denen er Stoffe der Gegen- 
wart behandelt und fich von der phantafieerfüllten „Brüd’ am Tan“ 
zu der ergreifenden Schlichtheit der Gedichte „Kaifer Frie drich III.“ und 
„Wo Bismard liegen ſoll“ entwidelt. 

Don jeiner fchriftjtellerifchen Tätigkeit verdienen noch die reiche Samm— 
lung von hiftorifhen Skizzen und Stimmungsbildern feiner „Wande- 
rungen durch die Mark Brandenburg“ und eine ſelbſtbiographi— 
ſchen Darjtellungen „Kriegsgefangen“, ‚„MeineKin derjahre” und 
„Don öwanzig bis Dreißig“ befondere Beadhtung. 

Eine ganz eigenartige Kunft tritt nun aber in feinen Erzählungen zu- 
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tage. Bier kommt es ihm, ſogar in einer Kriminalgeihichte wie „Unterm 
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- Birnbaum“, nie auf den Stoff, fondern immer nur auf die Menſchen an. 


Dabei beichräntt er ſich auf wenige Typen und ſchildert dieje dadurch, 
daß er ſie fortwährend ſelbſt reden läßt und mit Vorliebe Situationen 
ſchafft, in denen geplaudert wird: Tiſchgeſellſchaften, Landpartien, oder 
fie fich in Briefen ausſprechen läßt. Dadurd) wird der Dichter ſelbſt — 
reiner Realiit — ſcheinbar lediglich zum Beobachter. In feinen erjten 
Romanen „Dor dem Sturm“ und „Schach von Wuthenow“ nimmt 
er feine Stoffe noch aus der Dergangenheit. Dann aber wendet er ſich 
ganz der Gegenwart zu, verjpottet mit dem weltüberlegenen Lächeln des 
Greiſes das reiche Philiftertum der aufblühenden Hauptſtadt in „Srau 
Jenny Treibel“ ſchildert mit ſchlichten herzenstönen die innige Liebe 
eines einfachen Mädchens, die ſtark genug iſt, auch zu entſagen, in 
„Irrungen, Wirrungen“ und „Stine“ und behandelt mit warmem 
Herzen und der Refignation des Weiſen das Problem einer unglüdlichen 
Ehe in „Unwiederbringlich“ und „Eift Brieft". 

Neben die realiftiihen Romane Sontanes mit ihrer ſchlichten Selbjtver- 
jtändlichkeit und ſcharfen Beobachtung tritt die künſtleriſch gleichgeridh- 
tete CLyrik von Detlev von Liliencron, übrigens dem einzigen bedeuten» 
deren Dichter im neuen Reich, auf dejjen Schaffen der Deutſch-Franzöſiſche 
Krieg unmittelbaren Einfluß gehabt hat. Er ift ſelbſt als junger begeijter- 
ter Offizier dabei gewefen, aber gerade deswegen bejingt er vor allem 
die Schmerzen des Krieges („Tod in Ähren“, „Siegesfeſt“, „Wer 
weiß wo”). Nach einem frühen Abſchied vom Heere hat er alsdann in 
ichwerem Ringen und zermürbender äußerer Not Srieden auf ſeiner hol⸗ 
ſteiniſchen Heimatflur gefunden, die der Soldat vorwiegend beim Reiten 
und Jagen genießt („Swei Meilen Tr ab“, „Beidebilder“), jo daß 
feinen Naturgedichten immer eine jtarfe chnthmifche Bewegung innewohnt 
(‚„Diererzug‘). In feinen Balladen zeigt ſich oft ein volfstümlich Tied- 
hafter Sug („Die Mufit fommt“), im übrigen geht er wie Sontane 
von der hiftorifchen Ballade aus („Pidder Lüng”), um jhlieglic eben- 
falls moderne Stoffe zu bearbeiten („Der Blitzzug“. In feinen Ge- 
dichten. ist Liliencron ein Meijter der Sprache, wenn aud) feine Wortbil- 
dungen nicht immer gelingen, vor allem aber aud) ein Meijter des Bildes 
(„Unwetter“, „Srüh am Tage“). Aus feiner Lyrik wie auch aus 
feinen „Kriegsnovellen" — feine epifche und gar feine dramatiſche Be- 
gabung waren ſonſt nicht bedeutend — ſpricht dabei ein ftarfer Impreſſio— 
7. * 
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nismus, unmittelbare Wiedergabe eines Sinneneindrudes ohne die Dermitt- 
lung des funftbildenden Derftandes. In diefem Beitreben einer gewiſſer— 
maßen photographifc getreuen Wiedergabe eines Eindruds berührt er fi 
mit dem auf Anregungen des Auslandes hin erwachſenden Naturalismus. 

68. Der Naturalismus. Diefe Anregungen gehen zunächſt von dem 
franzöjiihen Romanfcriftfteller Emile Zola aus, der die Methode der 
naturwijjenjchaftlichen Beobachtung auch auf die dichterifche Daritellung 
des Menſchen angewendet wiſſen will. Er glaubt, menſchliches Schickſal nur 
jo dichterijch begreifen zu können, daß er zuvor die geographiichen, geſchicht— 
lichen und gejellfchaftlicen Bedingungen, deren Erzeugnis der Menſch ift, 
ftudiert; es it das das „Milieu“ des Menſchen. Mit einer geradezu pedan- 
tiihen Genauigkeit ſchildert er nad} diefen Dorbereitungen in Dußenden 
didbändiger Romane alle Gefellichaftskreifeder Öegenwart. Su diefer Lehre 
vom „Milieu“ gefellt ſich der Einfluß der rufjiihen Literatur, befonders 
Dojtojewsfis und Tolftois, die aus der Gepreßtheit der ruffifchen 
Lebensverhältnifje heraus mit Dorliebe die Niederungen des menſchlichen 
Lebens mit vollendet pfnchologifcher Tiefe, aber voll bitteren Peſſimismus 
darſtellen. Und endlich erlangt der Norweger henrif Ibſen einen ge- 
waltigen Einfluß weniger durch feine Stoffe als durch die Art ihrer dra- 
matiſchen Behandlung, indem er nämlich in analytiiher Sorm nur die 
Katajtrophe auf der Bühne vorführt und bei der Entjchleierung der Dor- 
gejhichte eine erftaunliche Kunft, bei der Dialogführung eine unerreichte 
Wahrheitstreue entwidelt. 

Aus diefen Anregungen erwächſt in Deutjchland um -das Jahr 1885 
der Naturalismus. Er findet hier wohl vorbereiteten Boden infolge 
des Aufſchwungs der naturwiljenfchaftlihen Methoden, der wachſenden 
Teilnahme an dem Geſchick des Arbeiterproletariats, des Deffimismus der 
Philofophie Arthur Shopenhauers. Der naturalijtiiche Stil bemäd;- 
tigt ſich aller dichterifchen Kunftformen und hat die nachhaltigſte Wir- 
fung naturgemäß in der Erzählung gewonnen, weil er ja breite Zuſtands— 
Ihilderungen zur Erkenntnis des „Milieus“ verlangt, die im Drama durch 
auffallend ausführliche Bühnenanweifungen erjegt werden. Seine Stoffe 
jind daher handlungsarm, fie find der Gegenwart und faſt ausjchließ- 
lich den niederen Gejellfchaftskreifen entnommen. Stil und Sprache tragen 
das Gepräge des täglichen Lebens, Derfe und Monologe im Drama find 
ausgejchlofjen. Somit ift der Naturalismus die denkbar weitejte Entfer- 
nung vom klaſſiſch-romantiſchen Schönheitsideal, er it eine Solge- 




















67. Die Dichtung im neuen Reid. 68. Der Naturalismus 03 


ericheinung des Realismus, aber doc aud von diejem nicht nur dem 
Grade, Sondern aud) dem Weſen nad) verſchieden. Denn der Realismus 
fieht die Wirklichkeit durch das Auge des Künjtlers, der Haturalismus 
möchte diefen ausfchalten, und fo gleichen fich dieſe beiden Stile wie das 
Künftlerporträt und die Photographie. 

Die Werke des ftrengen Naturalismus find heute überwunden und 
vergefjen, und auch der größte Dichter, der aus diefer Strömung hervor: 
gegangen ift, der Schlefier Gerhart Hauptmann, iſt andere Bahnen ge- 
gangen. Ja jhon in jeinem erjten Drama „Dor Sonnenaufgang” 
verlegt er das Hauptgefeß des Naturalismus, indem er nicht nur Ge— 
stalten darjtellt, fondern fie bewertet, und damit wieder die Perſon des 
Künftlers_ zwijchen den Stoff und die Darjtellung einſchiebt. Die Eigen» 
art von Hauptmanns Dichterperjönlichkeit ift das Mitleid, das Mitemp- 
finden mit feinen Gejtalten, das jo ſtark zum Ausdrud fommt, daß er 
fogar einer im Grunde jo verädhtlichen Perjon wie der Heldin feiner 
Diebstomödie „Der Biberpelz“ unfere Teilnahme jichert, wie viel mehr 
dem Selbftmörder Suhrmann Henjchel und der Kindesmörderin Roſe 
Bernd, den Helden zweier Tragödien, in denen die reine Sujtandsjdhil- 
derung ſich zur Charafterentwidlung gehoben hat. Am fruchtbarſten aber 
hat ſich wohl das Streben hauptmanns erwiefen, die Stilmittel des Na— 
turalismus für das hiftorifhe Drama wertvoll zu machen; und in den 
‚Webern“ gelingt ihm in der Tat der ganz neue Derjud, jtatt der be- 
deutenden Einzelgeitalt die Maſſe zum Helden eines Dramas zu maden, 
deren einzelne Stimmen hier nicht mehr wie in den Haffiichen Dramen 
neben» oder nacheinander, fondern ineinander klingen. Im „Slorian 
Gener“ hebt fi) dann allerdings doc; wieder die Einzelgeitalt des Titel- 
helden zu ſtark über die nahezu 80 Perfonen des Dramas empor, um 
ein Intereffe an der Maſſe feitzuhalten, entſchädigt dafür allerdings durch 
die erfchütternde Tragik des Individuums. Mod andre Wege wandelt 
der unendlich vielgeftaltige Dichter endlich in feinen Märchendramen, 
von denen „Die verfunftene Glocke“ troß aller Verſchwommenheit 
den lauteſten Erfolg, „Hanneles Himmelfahrt” dagegen die nach— 
haltigere und tiefere Wirkung gehabt hat. Die Fülle der ſpäteren Dra- 
men Hauptmanns ift in ihrer gejhichtlichen Bedeutung no} nicht zu über» 
fehen. Dagegen zeigt fein großer Roman „Der Harr in Chrijto“, 
mit dem er erſt als Sünfzigjähriger aud als Erzähler hervortrat, die 
jtarfe epijche Begabung des Dichters. 
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69. Die Lyrik. Wenn aud) der Weltkrieg in der künſtleriſchen Ent- 
widlung jo gut wie in der politifchen einen Einfchnitt bedeutet, jo können 
wir doch die dichterifchen Erzeugniffe diefes derart gegen unjere unmittel- 
bare Gegenwart abgegrenzten 3eitalters des Imperialismus weder fchon 
in fejtitehende Gruppen teilen, noch ſchon mit maßgeblichen fritifchen Ur- 
teilen bedenfen. Denn wir erkennen zwar die Quellen und Bedingungen 
der Schöpfungen diefes Zeitalters, aber noch nicht die Dauer ihrer Nach— 
wirkungen, welcher Kenntnis eine entwidlungsgefchichtliche Betrachtung 
nicht entbehren kann. Das eine freilich ſteht ſchon jetzt feſt: daß die letzte 
Entwicklungsepoche geboren iſt aus dem Gegenſatz zum Naturalis- 
mus. Seine jozialiftifhen Ideen werden abgelöft durch indiviöualiftifche, 
eine Neigung zum Häßlichen, Alltäglichen durch ein Schwelgen im Schö- 
nen, Abfonderlichen, feine Müchternheit durch Raufd, feine Alltagsſprache 
durd Rhythmus und Wohllaut, feine Objektivität durch höchſte Subjek— 
tivität, feine Zuſtandsſchilderungen durch die Darſtellungen von Entwick— 
lungen, ſeine Stoffkunſt durch neue Formkunſt. Durch all das wird der 
Grundcharakter der neuen Dichtung lyriſch; auch das Drama und die 
Erzählung arbeiten auf die Darſtellung ſubjektiver Stimmungen hin. 
Wieder ift das Ausland an diefer Entwidlung ſtark beteiligt, in erſter 
Linie mit den Inrifchen Dramen des Belgiers Maurice Maeterlind und 
den lyriſchen Romanen des Dänen Jens Peter Jacobfen. 

Wie die Romantik, der jie an Wefen und Sormen nicht unähnlich ift, 
ift aud) diefe neue Reaktion auf den Naturalismus nicht lediglich eine 
fünftlerifche, fondern eine Weltanihauungsbewegung. Der Prophet diefer 
neuen individualiftifchen Strömung ift Friedrich Nietzſche, genau hundert 
Jahre jünger als Herder, an Heimat und Beruf, Arbeitfamteit, Wahr: 
heitsjtreben und Kampfesnatur Lefjing verwandt und doch anderfeits 
jeiner ganzen Natur nach Romantiter. 35 Jahre alt an einem Gehirn- 
leiden erkrankt, ftirbt er Jahrzehnte fpäter in geiftiger Umnadtung. — 
Seine Schriften zeigen in der Sorm den geborenen Dichter; an Stelle ge- 
lehrter Darlegungen gibt er feine Gedanken in Gejtalt von Aphorismen 
in die äußerfte Kürze ſprachlicher Sorm geprägt, durch Gleichnifje und 
Bilder und fühnen Schwung des Ausdruds bejeelt, jo daß fie fich, wie im 
„Nachtlied“, „Tanzlied“, „Trunkenen Lied“ zu Igrifchen Schöpfungen er- 
heben. Und mit diefen ſcharf gefchliffenen Waffen zieht er in feinem 
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hauptwerk „Alfo ſprach Zarathuſtra“, neben dem als leichter ver— 
Ständlic) „Morgenröte“ und „Die fröhliche wiſſenſchaft“ genannt 
ſeien, in den Kampf des Individualismus gegen den Sozialismus, des 
einzelnen gegen die Maſſe, des „ÜüÜbermenſchen“ gegen das „Herdentier“. 
Unter jenem aber verſteht er nicht den herrenmenſchen gegenüber dem 
Stlaven, ſondern einen Typus, zu deſſen Größe ſich alle Menſchen heran— 
bilden follen. Ein dionyſiſches Seitalter folcher Übermenfchen voll Kraft 
und Schönheit und Wirklichkeitsfreude ſoll heraufgeführt werden, das 
feiner Bimmelsfeligfeit mehr bedarf, weil es die Erdenfreude beſitzt, da- 
mit allerdings auch feines Chrijtentums mehr. Und in diefer vermeint- 
lichen Überwindung des Chriftentums, gegen das Nietzſche mit zunehmen- 
der Wucht, aber auch wachjender Derblendung anrennt, hat er eine un- 
reife Gefolgſchaft ſich erworben, die feine Lehren entjtellt hat und die Be- 
deutung feines Lebenswerfes getrübt, das darin beitanden hat, daß er 
jeden Derfall.in Leben und Sorihen, Empfinden und Glauben, Kunit 
und Gelehrjamteit, Charafterbildung und Arbeit mit rihtendem Schwerte 
befämpft hat. 

Am ſchroffſten tritt nun aber der neue Individualismus als Kunſt zu— 
tage in den Dichtungen einer Gruppe von Cyrikern, die fi) um den 18068 
geborenen Rheinhejjen Stefan George geichart haben und ihren literari- 
chen Mittelpunft befigen in den „Blättern für die Kunjt“, die zuerſt 
nur für einen beſtimmten kleinen Kreis, ſeit 1899 für ein öffentliches 
Publikum erſcheinen. Sie wollen in Anlehnung an die romantiſchen Träu- 
mer wie Hölderlin und Novalis und die Derfhwommenheit Jean Pauls 
„feine Erfindung von Geſchichten, jondern Wiedergabe von Stimmungen, 
feine Beobachtung, fondern Darjtellung, Teine Unterhaltung, fondern Ein- 
druck“. Zur Erreihung diefes Kunftzieles halten jie äußerlich eine arijto- 
kratiſche Abgejchloffenheit für nötig, die ſich bis auf die Dermeidung üb- 
licher Seichenfegung und Kechtſchreibung erſtreckt, und innerlich eine Los: 
löfung von jeder Stofflichkeit und allem Konfreten des Lebens. Wieder: 
gabe von Stimmungen in Igrijchen Schöpfungen bleibt aljo als einziges 
Schaffensgebiet diefer Kunſt für die Kunft übrig, und fie zu erreichen, 
verwendet nun Stefan George mit höchſtem Gelingen eine erjtaunliche 
ſprachliche Kraft und Sorgfalt, die nicht nur jedes Wort und jede Silbe, 
fondern fogar jeden Dofal in den Dienſt des Rhythmus und des Wohl- 
klangs ftellt. Gefammelt liegen Georges Gedichte in einer Reihe von 
Sammlungen mit merkwürdigen feierlihen und moftifhen Titeln vor, 
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von denen genannt feien: „Das Jahr der Seele“, „Der Teppich des 
Lebens“, „Der fiebente Ring“. 

Ebenfalls auf Stimmung und Sprachkunſt aufgebaut, ohne dod) von 
dem Mujter Georges abhängig zu jein, ift die Cyrif von Rainer Maria 
Rilfe, unter deſſen zahlreichen Gedihtfammlungen das „Bud der Bil: 
der", „Das Stundenbuch“, die „Neuen Gedichte” eine gewiffe Ent- 
widlung des Dichters erkennen laſſen. In feinen Jugendfhöpfungen häu- 
fig an Manier und Spielerei, aud an Sentimentalität jtreifend, ift er in 
feinen Ieten Werfen zu einem Gottfuher und zum Geftalter tief reli- 
giöjer Empfindungen, fomit zu einem Weltanfhauungsdichter geworden. 

Dies letztere zu fein ift von Anfang an das bewußte Siel von Richard 
Dehmel, der an Lebensalter zwiſchen Gerhard Hauptmann und Stefan 
George ftehend gleichweit vom Naturalismus wie von einer reinen Form— 
kunſt entfernt ift. Er ſetzt die nad Schiller in Hebbel gipfelnde Gedanken— 
Inrif fort, Entfagung und Kampf find feine Leitfterne, den Widerfprud) 
von Ichgefühl und Allgefühl will er löſen, „Luft und Pflicht“ verföhnen. 
So gibt denn auch in feinen Inrifhen Sammlungen. „Erlöfungen“, 
„Aber die Liebe“, „Weib und Welt“ die Liebe in allen ihren Äuße- 
tungen von begehrlicher Glut bis zum beglüdenden Bei den Hauptton 
an. Daneben treten Kinderlieder bedeutend hervor, aber auch — ohne jede 
Anlehnung an den Naturalismus — ſoziale Gedichte, die „nicht Abbilder 
des natürlichen, fondern Vorbilder menjchlichen Dafeins und Wefens” 
geben jollen, wie „Der Arbeitsmann“. 

Eine befondere Pflege findet im neuen Jahrhundert auch die Ballade. 
Inden „Gedichten“ und ‚Balladenund Liedern" von Agnes Miegel 
hat die Stimmungstunft aud) die Ballade ergriffen und eine neue Art der 
Stimmungsballade gefchaffen, die lediglich den „Inrifchen Nachklang epi- 
jher Wunder” vermitteln will. Dagegen feßt Börries von Münchhauſen 
in feinen „Balladen und ritterlihen Liedern“ und im „herz im 
harniſch“ mehr die Strahwih -Sontanefche heroifche Ballade fort, mit 
großem äußeren Erfolg, dem infofern eine innere Berechtigung nicht fehlt, 
als jie mit ihrem geſchickten Aufbau und glänzender Sprachkunſt wirklich 
tiefjtes Erlebnis diefes feudal-ariftofratifchen Dichters darftellt. 

70. Das Drama, Stimmung zu erregen ijt auch das Siel des Dramas, 
wie es ſymboliſtiſch und neuromantijc.als Gegenſatz zum naturaliſti— 
ſchen auftritt. Der begabteſte Vertreter dieſer Richtung iſt der Wiener 
Bugo von Hofmannsthal, der aus dem Kreije derer um Stefan George 
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hervorgegangen ift. Aber auch diejes lyriſche Drama iſt im Grunde feines 
Weſens undramatifch; denn es gibt jo wenig Entwidlungen wie das 
naturaliftifche. Dazu fommt, daß an Stelle des Kampfes, der do nun 
einmal den Grundton jeder dramatifchen Handlung abgibt, ein läſſiges 
Sichgehenlaffen, Müdigkeit der Stimmungen, überreife Abgeflärtheit es 
auszeichnen, verbunden allerdings mit ungemeiner Sartheit der Sprade, 
erſtaunlicher ſtiliſtiſcher Kunſt. Dieſen Dichtungen fehlt die Lebenskraft, 
die allenfalls für kleine dramatiſche Skizzen ausreicht, wie „Geſtern“ 
oder „Der Tor und der Tod”, auch wohl, wenn eine Anlehnung an 
frühere Überlieferung vorliegt, wie in „Elektra“, oder an die Mufit, 
wie in den für Richard Strauß verfaßten Opernterten „Der Rojen- 
tavalier“, „Die Srau ohne Schatten”. 

Diefe felbe Süßigfeit der Empfindungen, müde Melancholie, ſentimen— 
tale Wehmut fpricht audy aus den erften Dramen des Wiener Arztes 
Arthur Schnißler. Sein Anatol lebt in einer warmen, weichen Atmo⸗ 
iphäre, wie gejchaffen zur „Liebelei”, an der fejte Charaftere, die nur 
mit aller Kraft ihrer Herzen lieben fönnen, zugrunde gehen. Aber Schnigler 
verfügt doch über ein beträdhtlich.größeres Bühnengejchid und eine ſeeliſch 
tief eindringende Kunft der Dialogführung. So gelingt ihm im „Grünen 
Rakadu“ der bühnenwirkfamfte Einakter der deutichen Literatur und 
manch fein gefchliffenes Problemftüd, wie in dem Snklus der „Lebendi- 
gen Stunden“. Su größeren Werfen reicht auch feine Kraft nicht aus; 
nur den hiftorifhen Hintergrund des Wien von 1809 trifft er gut im 
„Jungen Medardus". — Es ift nicht verwunderlich, daß Schniglers 
ſcharfe Dialektik ihn zu einem Meifter der Novelle gemacht hat, in welcher 
Sorm er gern feelifche Krifen behandelt: „Sterben“, „Leutnant Guſtl“. 

Neben einer neuromantiſchen Dichtung im Drama, die bei allen for— 
malen Schönheiten doch fat ausnahmslos völlig blutleer geblieben ist und 
nad) kurzen ſchnell verraufhten Erfolgen in denjelben Abgrund ver: 
ſchwunden ift wie das angeblich jo lebenjtrogende Drama des „konſe— 
quenten Naturalismus“, jtellt fi eine neuklaſſiſche Strömung, die be= 
wußt den Anſchluß an das Drama der Klaſſiker und Nachklaſſiker, vor 
allem auch Hebbels, ſucht. Ihr bedeutet Drama wieder Kampf; der 
tragifche Held fteht im Mittelpunft des Konflikts, zwijchen zwei Not⸗ 
wendigkeiten wie die Sophokleiſche Antigone. Damit iſt tragiſches helden— 
tum wieder auf ſolche Geſtalten beſchränkt, die hochgeartet genug ſind, 
daß ſich in ihrem Innern ein ſeeliſcher Konflikt auslöſen Tann, weil ſie 
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ſich ihrer fittlihen Sreiheit bewußt find. Und mit diefem Bang der 
dramatiſchen Handlung verändert ſich notwendigerweife aud) ihr Siel: 
fie will wieder den Menfchen erheben, wenn fie den Menfchen zermalmt. 

Paul Ernſt, einer der Wortführer diefer Neuklaſſiker, verfügt nun aller- 
dings nicht über die dichterifch überquellende Kraft, die notwendig 3win- 
gend wirft. Er ſchafft zu fehr aus der Idee, und fo bleiben feine „Brun- 
bild“, „Canoſſa“, „Demetrios“ allzu verjtandesfühle Erzeugnifje 
einer freilich Flaffifch reinen Kunftform. — Dagegen erjcheint Wilhelm 
von Scholz, der aud) als feiner Lyriker („Der Spiegel“) hervorgetreten 
it, als Künftler freier und reicher. Er braucht nicht wie der phantajie- 
ärmere Paul Ernſt alte, oft behandelte Motive aufzugreifen, fondern 
gejtaltet mit reifer Kunft neue Stoffe. Dabei verfällt er allerdings leicht, 
wie in der „Meroe”, in einen Überreihtum von Mlotiven, der ſchärfer 
zurüdgedrängt ift im „Juden von Konftanz“ und von geiftvoller 
Laune gebändigt in der Komödie von den „Dertaufchten Seelen“. 
— Denjelben Weg zur Sorm geht ſchließlich auch der ganz eigenartige 
hermann Burte. Uuch er greift alte Stoffe auf, wie in feinem „Katte“ 
den Gegenjag Friedrich Wilhelms I. zu feinem Sohn oder im „Simſon“ 
die im Menſchen ſich äußernde Kraft Jehovahs. Aber er geſtaltet ganz 
ſelbſtändig und ſchöpft die behandelten Konflikte mit reifer Kunft völlig 
aus. Sehr viel fraftvoller erſcheint er freilich noch in jeinem Roman 
„Wiltfeber, der ewige Deutſche“, in dem der herrenmenſch Nietzſches 
Gericht hält über Daterland und Volk, weil er es untühtig und un- 
fruchtbar findet, voller Lüge und Derderbnis, weil Hans Wurft im Lande 
herrſcht, der zeitgemäße Deutfche, der in der behaglichen Lüge zufrieden 
üt, und nicht Hans Sauft, der ewige Deutfche, der die mühevolle Wahr: 
heit ſucht. Die Epifode „vom Hofe, welcher, unterging“ beleuchtet diefen 
Sujtand im Rahmen einer Dorfgefcichte. 

Aber dem neuromantifchen wie dem neuflafjiichen Drama mangelt 
dasjelbe: der Ausblid auf neue Bahnen; fie weijen lediglich auf große 
Dorbilder zurüd, und fo kommen fie doc) im Grunde nicht über ein noch 
jo vollendetes Epigonentum hinaus. Neuartiger in diejem Sinne erfcheint 
der Tiroler Karl Schönherr. Durch einige feiner Dramen — leider ſtehen 
neben ihnen völlige Mißerfolge — weht ein großer dramatiſcher Sug. 
So jpricht aus dem hiftorifchen Drama „Glaube und Heimat“ fchöpfe- 
riſche Kraft, die den Stoffreichtum der Geſchichte genial erfaßt, und ge- 
ſtaltende Kunft, die ihn meifterhaft formt. Und Schönherr gelingt auch 
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eine der wenigen Komödien, deren fich die deutfche Literatur rühmen 
darf. In „Erde wird das Schidjal des Königs Lear ins Komifche um- 
gelehrt, wobei freilich der tragifche Grundzug nicht verloren geht: das 
Alter ſiegt und behält recht, weil es Fräftiger ift als die weichliche Jugend. 
Die Mutter Erde jelbit erjcheint wie ein Dämon, der vernichtet, was nicht 
lebensträftig ift. Das alles ift lebendig in Charakteren und Sprache, 
kunſtvoll im dramatifhen Aufbau wie in der unlösbaren Mifchung von 
Tragit und Humor. 

71. Die Erzählung. Auch für die Erzählungskunft der letzten Jahr: 
zehnte ijt wie für die anderen literarifchen Kunftgattungen die Maſſen— 
haftigfeit der Produftion tennzeichnend beieiner fehr beachtenswerten Höhe 
der künſtleriſchen Technik, die allerdings allzuoft über einen Mangel an 
innerem Gehalt hinweghelfen muß. Sieht man von diefer befonders aud) 
durch den Bedarf der Seitjchriften gezüchteten Riefenmaffe der Unter- 
haltungsliteratur ab, jo bleibt freilich für die Entwidlungsgefchichte der 
deutſchen Erzählungsfunft Wefentlihes äußerft wenig übrig. Die wert- 
polliten Erzeugnifje weijen dabei nod der Befenntnis- und Bildungs- 
jowie der hijtorifche Roman auf. 

In Erzeugniffen der erſteren Gattung gipfelt. das Schaffen von Earl 
Hauptmann. Wie jein jüngerer Bruder Gerhart iſt aud) er vom Natura- 
lismus und. vom Drama ausgegangen. Aber von jenem wendet ſich feine 
gar nicht auf Beobachtungskunſt eingeftellte Seele bald ab, und in diefem 
verliert er ſich in bühnenfremden, meijt allzu geheimnisvoll myftifchen 
Dichtungen. Dod) jchon in dem Roman „Mathilde“ entwirft er in volfs- 
budartiger äußerer Sorm und ganz gefchloffener Darftellung das Schid- 
ſal einer Frau aus dem Dolfe, dabei ein Einzelfhicfal zum Typus er- 
weiternd. Und dann gibt er in „Einhart der Lächler“ fein Befenntnis- 
buch, eine der großen Beichten, die die Gefchichte der Bildungsromane 
von Wielands „Agathon“ und Goethes „Wilhelm Meifter“ über Kellers 
„Örünen Heinrich“ bis in die Gegenwart fortführt. Auch in diefem Salle 
ijt es die Seelengejchichte eines Künftlers, die uns entwidelt wird und 
— dadurd eigenartig unterfchieden von den anderen Bildungsromanen — 
bis zum Öreijenalter des Helden führt. 

Ganz und gar Befenntnisdihtung ift auch das Schaffen von Helene 
Böhlau. Schon in ihren „Ratsmädelgefhichten“ knüpft fie an die 
Goetheſche Tradition ihrer Heimat Weimar an; heller Sonnenfchein und 
Sommerglut vergolden diefe Jugenderinnerungen. Aber in einer zweiten 
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Epoche ihres Lebens wird fie grenzenlos erfchüttert durdy das Elend der 
Stau, die daran zugrunde geht, daß ihr Geiftiges nicht geachtet wird, nur 
ihr Körperliches Geltung haben joll. Ein unendlich ſchmerzlicher Peſſi— 
mismus zieht durch den ,Kangierbahnhof“, deſſen ſcheinbar ſinnloſes 
hin und her, haſten und Drängen, Lärm und Schmutz ihr Sinnbild des 
Lebens geworden ift. Aber an der Güte ihres Herzens überwindet die 
Dichterin diefe herbe Kampfesftimmung, und „Das Haus zur Slamm’“ 
zeigt mit feinem Evangelium edlen Srauentums, wie fie Troft findet in 
der Erkenntnis, daß der Sinn des Lebens darin beftehe, gut miteinander 
zu fein. 

In Gegenſatz zu den immer fubjektiv leidenſchaftlichen Dichtungen diefer 
Srau ftehen die immer: objektiv ruhigen, abgeflärten, faft ganz zur Sorm 
gewordenen und daher oft. beinahe fühl anmutenden Werte von Thomas 
Mann. Aber es mangelt ihnen feineswegs die innere Blut der Empfin- 
dung, wie fie befonders aus der faft felbitbiographifchen Novelle „Tonio 
Kröger“ -aufflammt. Es ift das Befenntnis reinen Künftlertums, das 
Mann uns hier ablegt, eines Künjtlertums, das tragiſch fein muß, weil 
der Dichter fein Herz töten muß, um Schaffen zu können, weil er nicht 
Menſch fein darf, wenn er Künftler fein will, weil er nicht Gefühl haben 
darf, wenn ihn das Schickſal dazu gezeichnet hat, daß er als Dichter Ge- 
fühl darftellen muß. eben diefe knappe Novelle tritt Manns großer 
Roman „Buddenbroofs”, in der Lübeder Heimat des Dichters wur: 
zelnd, den Derfall einer Patrizierfamilie durch vier Generationen ver- 
folgend. Über die Sülle der einzelnen Gejchehniffe und Geftalten hin- 
aus weilt der Roman auf den Sinn des typiſchen Geichehens hin, zeigt 
er die Feſſeln und die Kraft, die im Gefe der Samilie verborgen find. 
Eine an Fontane geſchulte Kunft der Menfchendarftellung jtellt diefen 
Samilienfreis faft plaſtiſch vor uns Hin. 

Diefer Roman weift über feinen Befenntnisgehalt hinweg ſchon in die 
Gruppe der Seit: und Gejellfchaftsromane. Bewußt wird diefe Gattung 
gepflegt von Wilhelm von Polenz in einer Reihe von Romanen, in denen 
er Sragen der Gegenwart in Darftellungen verfchiedener Geſellſchafts⸗ 
klaſſen behandelt: des Theologen im „Pfarrer von Breitendorf“, des 
Sandedelmanns im „Brabenhäger“, des Kleinbauern im „Büttner- 
bauern“. Dabei zeigt der Dichter vollendet, was der moderne Roman dem 
Naturalismus zu danken hat. — Deffen formale Kraft erweift ſich auch 
deutlich in den älteren, über den Rahmen bloßer Unterhaltungsliteratur 
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hinausweifenden Erzählungen von Elara Diebig, bei der er in Derbin- 
dung mit einer tiefgegründeten Heimatfunft auftritt. Ihre Eifelgejchich- 
ten — „Rinder der Eifel”, „Dom Müller-Hhannes“ — fußen feſt 
in ihrer Heimaterde, aus der fie Kraft und Gejtalt Shöpfen; und eben- 
jo erwachſen „Das ſchlafende Heer“ aus dem Boden der verlorenen 
Oſtmark, „Die Wacht am Rhein“ aus dem des Hiederrheins, „Das 
täglihhe Brot” aus dem Häufermeer Berlins. Treffliche Suftandsjchilde- 
rungen geben diefen Romanen EZulturgejchichtlihen Wert. 

Dem eigentlichen .hiftorifchen Roman freilich, dem der Naturalismus \ 
wie die Stimmungstunft ablehnend gegenüberjtanden, mußten erft neue | 
Wege gewiejfen werden. Das tut höcdjt eigenartig die Steiermärferin 
Enrica von Handel: Mazzetti. In ihren Hauptwerfen — „Jeſſe und 
Maria” und „Die arme Margret“ — bejigt jie die Grundbedingung 
aller hiftorifchen Dichtung: epiſche Größe. Ihre kulturgeſchichtlichen Studien 
find von unbedingter Supverläfligfeit, Geiſt und Sprache der Seit — in 
beiden Romanen der Gegenreformation — erjcheinen in fünjtleriicher Der- 
klärung; fagen- und Iegendenhafte Überlieferung gibt die Wärme der 
DPhantafie. Eine faft männliche Herbigfeit gejellt zu der Schönheit der 
Daritellung Kraft und Stärfe. 

In ganz anderer Weife wendet jih Ricarda huch Schöpfungen diefer 
Gattung zu. Diefe offenbar eigenartigjte der lebenden Dichterinnen gibt 
ſchon in ihren oft an C. FS. Mener erinnernden, aber doch ganz felbjtän- 
digen Gedichten ein jtarfes Seugnis ihrer Geſtaltungskraft. In ihrem 
eriten Roman „Erinnerungen von£udolfürsleudem Jüngeren“ 
gibt fie fi dann ganz dem Igrifchemufifaliihen Stimmungsgehalt Hin, 
den fie in die Darftellung vom Untergang ebenfalls eines Patrizierge- 
ſchlechts hineinlegt und in eine erſtaunlich bilderreihe Sprahe und 
einen bewußt ruhigen Stil Eleidet. Neben andere Romane ähnlicher Art 
tritt eine Sahl von Novellen, in denen fie, wie im „Armen Heinrich“, 
„zebenslaufdesheiligenWonnebald Püd", „LegtenSommer“ 
neben ihrer gejtaltenden Seugnis ablegt von ihrer großen jchöpferifchen 
Kraft und einer verblüffenden Erfindungsgabe. Monumentale Größe 
erreicht diefe epiſche Dichterin aber in ihren hijtorischen Darjtellungen, 
die wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit nicht mehr als Romane 
bezeichnet werden können, aber wegen ihrer an dichterijche Formen ſich 
anlehnenden und von feherifher Phantafie durchgeijtigten Daritellung 
den letten Schein toter Gelehrſamkeit befeitigt haben. Im „Großen 
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Kriegin Deutfchland“, der Darftellung des Dreißigjährigen Krieges, 
ijt diefer nicht bloßer Hintergrund, fondern wirklich der Held felbit. 
Die Darjtellung ift völlig fachlich, der Stoff völlig epiſch abgelöft von 
der Geitalterin. Die gefamte Kulturwelt jener Zeit it bis in die Ießten 
Äußerungen ihres Lebens lebendig geworden. Der epijche Strom fließt 
unaufhaltfam dahin. 

72. Krieg und Revolution. Die Bedeutung, die der Weltfrieg als 
Stoff noch für die deutfche Dichtung haben wird, läßt ſich natürlic nicht 
ahnen; möglichenfalls wird fich der unglüdliche Ausgang künſtleriſch frucht⸗ 
barer erweiſen als es der glückliche des Jahres 1871 getan hat. Die 
Bedeutung freilich, die der Weltkrieg als Stoff bereits gehabt hat, iſt 
in künſtleriſcher Beziehung äußerſt gering; zum mindeſten ſteht ſie in 
keinem Verhältnis zu der Maſſenhaftigkeit der lyriſchen Produktion, die 
mit dem erſten Kriegstage einſetzte und mit beiſpielloſer künſtleriſcher 
Leichtfertigkeit eine hochflut pathetiſcher, ſentimentaler, anekdotiſcher 
Kriegsgedichte heraufführte. Selbſt die vereinzelten Bemühungen unſerer 
anerkannten Dichter, in dieſem Chor mit wertvolleren Tönen zur Gel—⸗ 
tung zu kommen, ſind faſt durchweg ohne Erfolg geblieben. Nur ge— 
legentlich hat das große Erlebnis irgendeinem ſonſt unbekannten Dich— 
ter die Sunge zu einem in glücklicher Stunde geborenen Liede gelöjt. Wert- 
volle und bleibende Dokumente der fünftlerifchen Bewältigung des Kriegs 
ſind derart die Gedichte zweier aus dem Arbeiterjtande hervorgegangenen 
Inrifer. Heinrich Lerſch ftellt in feinen beiden Gedichtſammlungen „Herz! 
aufglühe dein Blut“ und „Deutfchland“ ſangbare Lieder neben 
ſchwere und lange, wortgefüllte Seilen. Er ift ohne jedes Pathos, weil 
er dabei war und weil er bemüht gewefen ift, nicht lautes Heldentum 
zu erwerben, jondern ftilles Menfchentum zu wahren und vor allem den 
Widerſpruch zu löſen zwifchen der Allgüte Gottes und dem Schrednis des 
Krieges. Nicht fo voll verhaltener Glut, aber bilöhafter ift Karl Bröger 
in den Sammlungen „Kamerad, als wir marfcdiert“ und „Sol- 
daten der Erde“. In ihnen erjteht das gefamte Leben und Weſen des 
Krieges mit all feinen unendlich vielen großen und Heinen Erlebniffen 
und Begebenheiten. Auch bei ihm Ipriht der Gedanfe an das Dater- 
land und die Sehnſucht nad) Stieden aus jedem Gedicht. 

Su epiſcher Geftaltung objektiviert hat ſich das unmittelbare Kriegs- 
erlebnis — in diefem Salle die Derduntämpfe.von 1916 — in dem Proſa⸗ 
epos „Opfergang“ von Sritz von Unruh. Kleiſtiſche Wucht des Stils 
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vereinigt ſich hier mit plaſtiſcher Geſtaltungskraft zu einer Dichtung, die 
weit über die Schilderung von Begebenheiten hinaus nach der Löfung 
des Rätjels diefer Gejchehniffe forjcht. Und wieweit diejes Sorfchen, nicht 
die imprefjioniftifche Wiedergabe kriegeriſcher Geſchehniſſe wie bei Lilien- 
cron, das eigentliche Erlebnis von Unruhs Dichten ausmadit, zeigt feine 
Entwidlung als Dramatiter. Dor dem Krieg erichien als erjtes Werf 
des gewejenen Offiziers ein Drama „Offiziere“, in dem die Schmerzen 
eines Berufs geftaltet waren, defjen eigentliche Erfüllung in Kampf, Sieg 
und Tod damals unerreichbar erjchien. So ziehen dann aud) diefe Offi— 
ziere ohne Hurraftimmung, aber voll innerer Befriedigung in den Kampf 
nad) Südweſt, wo der eine von ihnen vor denjelben Konflikt geftellt wird, 
dem Kleifts Prinz von Homburg fajt erliegt. Aber ein ganz anderer 
ift nun Unruh in dem Kriegsdorama „Ein Geſchlecht“ geworden, dem 
eriten Stüd einer geplanten Trilogie. Es iſt ein einziger Aufjchrei gegen 
den Krieg, nicht weil er Millionen von Menſchen fordert, jondern weil 
er alle Leidenschaften aufwühlt und verzerrt, alle wilden Gefühle wad)- 
ruft und das Geſetz zerjtört, das jie wieder bändigen fönnte. Aus dem 
Wahnfinnstaumel, in den der Krieg das gegenwärtige Geſchlecht gerijjen 
hat, das ſich in vernichtendem Übermut ſelbſt 3erftört, kann nur ein neues, 
aus neuer Mutterfchaft geborenes Rettung bringen. 

Alle bedeutenderen Kriegsdichtungen weifen jchon prophetiih auf die 
fommende Revolution hin. ®b und inwieweit dieje felbjt die Kunft 
befruchten wird, können wir nod) nicht überjehen. Stärfer aber als die 
politische macht ſich feit einigen Jahren eine Tünjtlerifche Revolution be- 
merfbar. Ging nämlid, der Naturalismus, gewiſſermaßen die dichterifche 
Seite des Imprefjionismus, auf das Siel hin, jinnlid) wahrgenommene 
Eindrüde möglichit getreu wiederzugeben, jhuf er aljo von außen nad 
innen, fo will der neue Kunftftil, der ji) treffend demgemäß als Er- 
prejfionismus bezeichnet und der ſich aud) über alle Künſte ausdehnt, 
von innen nad) außen geſtalten. Er will innerlid) Geſchautes zum Aus- 
druck bringen, er will geijtig fein, nicht finnlich, und fieht in der Natur 
feineswegs das Dorbild der Kunjt, fondern ihren Gegenſatz. Infolge: 
deffen ift der Expreſſionismus ſtark intelleftuell, das Derjtändnis feiner 
„unnatürlichen“ Erzeugnifje oft ſehr erfchwert. Sieht man von den Did: 
tungen ab, die ihm nur als einer Modeerfcheinung huldigen, jo bleibt 
auf literarifchem Gebiete noch nicht viel Wertvolles übrig. Unruh er- 
icheint in feinen Werfen in fteigendem Maße als Erprefjionift; ebenfalls 
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in einigen feiner Dramen Georg Kaiſer. Allerdings ift diefer Dramatiker 
bei einer ungeheuren Sruchtbarfeit fo fabelhaft vielfeitig, daß er feiner 
Richtung einzugliedern ift. Auf jeden Sall fehlt aber feinen Dichtungen 
alles Gefühlsmäßige, ift das Erlebnis in ihnen bis zur Unerfennbarkeit 
verborgen; häufig neigt er zur Konftruftion. Dabei ift er aber immer 
originell, gejchidter Bühnentechnifer, auch Eraffen, an die Kinodramatit 
erinnernden Wirkungen nicht abgeneigt. Am reinten erfcheint feine Kunft 
wohl inden „Bürgern von Calais“, derenfresfenartige Bühnenbilder 
die Läuterung zum freiwilligen Opfertod fürs Daterland zur Darijtellung 
bringen. Ganz im Gegenfaß zu diefem hiftorijchen Drama greift Kaifer 
in der „Koralle“ und deren Sortfegung „Gas“ ein Problem der Gegen⸗ 
wart, ja mehr noch der Zukunft auf, das des Amerikanismus im Wirt— 
ſchaftsleben. Das atemloſe Tempo moderner Arbeitsleiſtungen hat die 
Menſchen zu Maſchinen erſtarren laſſen; ein Zurück zu natürlichen Ver— 
hältniſſen ſcheint unmöglich. Oder wird doch der Idealismus über die 
Materie ſiegen? | 

Das aber iſt zugleich die Srage, deren Beantwortung über Derderb 
und Gedeih unferer deutſchen Kultur für Jahrhunderte entfcheiden wird. 

















Anhang. 
Die deutiche Sprache. 


1. Indogermanifch und Germaniich. Mit Hilfe der. vergleichenden 
Sprahwifjenihaft können wir unfere deutjche Sprache zurüdverfolgen 
bis zum Indogermanijchen, der Mutterſprache fast aller europäifchen 
und einiger aliatiiher Sprahen. Das Indogermanifche, eine hochent» 
widelte dialeft- und flerionsreihe Sprache, deren Sormen wir einiger: 
maßen aus dem altindifchen Sanskrit erfennen fönnen, wurde von den 
Ariern geſprochen. Dieje hatten ihre Wohnfige vielleicht in den füdoit- 
europäijchen Tiefländern und fpalteten ſich wohl durch das Eindringen 
nichtarifcher Dölfer von Horden her in eine oftarifche und eine weit: 
arijche Stammeshälfte. Su jener gehörten die Inder und Perfer, zu 
diefer die Griechen, Italifer, Kelten, Slawen und Germanen. Diele weit- 
ariihen Stammesteile verdrängten etwa gegen 2000 v. Chr. die alt- 
europäifchen Dölfer, von denen ſich Überrefte in den Basten, wohl den 
jet älteften Bewohnern Europas, bis heute erhalten haben. Die Kelten, 
ein offenbar wenig widerjtandsfähiges Dolf, find bis auf geringe Rejte 
in Irland, Wales, Nordſchottland und der feitländifchen Bretagne zu 
Beginn der nachchriſtlichen Seit ausgeftorben. Aus dem Lateinifchen, der 
Sprache der Italifer, haben jich die romanischen Sprahen — Franzöſiſch, 
Italieniih, Spaniſch, Portugieſiſch, Rumänifcy — gebildet. Die Slawen 
haben fich, abgejehen von den ihnen eng verwandten Litauern, zu denen 
auch die bereits ausgejtorbenen Preußen gehörten, in Oſtſlawen (Ruffen), 
Süödjlawen (Bulgaren [nur der Sprache nach], Serben, Kroaten, SIowenen) 
und Weitjlawen (Polen, Wenden, Tjchechen) gefpalten. Die Germanen 
endlich zerfielen in Tordgermanen, Oſtgermanen und Weftgermanen. 
Die Nordögermanen bewohnen Island und die drei ſkandinaviſchen Reiche; 
die Ditgermanen, denen die Boten, Burgunder und Dandalen angehörten, 
find in der Dölferwanderung zugrunde gegangen; zu den Weitgermanen 
gehören die heutigen Engländer, Tliederländer und wir Deutichen. 

Don ihren weſtariſchen Derwandten haben ſich nun die germanijchen 
Röhl, Abriß der deutjchen Dichtung, 2. Aufl. 8 
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| Sprachen bejonders durch zwei ſprachliche Erſcheinungen abgefondert. 
Nur im Germanijchen nämlich Tiegt der Hauptton des Wortes auf 
der Stammjilbe, nie wie etwa im Lateinifchen oder Griechifchen aud) 
auf der Dor- oder der Endungsjilbe. Während alfo im Deutichen betont 
wird Zweifel, Verzweiflung, unzwe&ifelhaft, wechſelt das Lateinifche den 
Ton innerhalb der Konjugation desjelben Derbums: orno, ornävi, orna- 
visti. Wo im Deutjchen nicht die Stammjilbe betont wird (Abtei, Pensiön), 
handelt es jich um Lehn- oder Fremdwörter, von denen die erjteren aller- 
dings ebenfalls meijt die Erjtbetonung angenommen haben: lat. mo- 
nast&rium = Münster. — Außerdem erleben die germanifchen Sprachen 
eine durdy Jakob Grimm entdedte Lautverſchiebung, eine Derände- 
rung von Konfonanten, und zwar ijt diefe Lautverfchiebung wahrichein- 
lich erjt nach 400 v. Chr. eingetreten. 

2. Die germaniiche Lautverichiebung. Man unterjcheidet bei den 
Konjonanten nad) der Stelle, ander fie im Munde hervorgebradht werden, 
Zippenlaute (Labiales), Sahnlaute (Dentales) und Gaumenlaute (Pala- 
tales) und nad) der Art ihrer Hervorbringung Derichlußlaute (Explosi- 
vae), Reibelaute (Spirantes) und Halbvofale. Die Derjchluß- und Reibe- 
laute find ftimmhafte (mediae) oder jtimmloje (tenues); die Halbvofale 
bejtehen aus den llajenlauten (Nasales) und Sitterlauten (Liquidae) und 
fönnen unter Umjtänden wie die Dofale Silben bilden. Sieht man von 
den mannigfachen Derfchiedenheiten ab, die durch den Einfluß von Nachbar— 
| lauten, mundartliche Eigenheiten u.ögl. bedingt find, wie beifjpielsweife 
| n und r als dahn- und als Gaumenlaute vorfommen und die s- und 
ch-Laute jtimmlos (Gras, ach) und ftimmhaft (Rose, ich) fein fönnen, 
jo ergibt ſich folgende Konfonantentafel (unjer z iſt fein einfacher Kon- 
jonant, fondern eine Affrikata, ſ. u. 8 3): 


Sippenlaute. . | -p b E(v) | w m 








Reibelaute 


jtimmloje |itimmhafte 


Verſchlußlaute 


ſtimmloſe ſtimmhafte 


Halbvokale 


Naſenlaute | Sitterlaute 
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Die germanijche Sautverjhiebung bejteht nun darin, daß in der ger- 
manijchen Gruppe der indogermanifhen Spracfamilie in einem recht 
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verwidelten Dorgang die ftimmhaften Derfchlußlaute (b dg) zu ftimm- 

loſen geworden find (p t k), die ftimmlofen Verſchlußlaute (p tk) zu ftimm- 

bda loſen Reibelauten (fth ch [h]), und endlich unter 

beitimmten Umftänden die ftimmlofen Reibelaute 

— (fth ch [h]) zu ſtimmhaften Verſchlußlauten (b d g). 

Es liegt alfo ein allerdings nur fcheinbarer Kreis- 
u: Pit lauf vor. 

Beijpiele für diefe Erſcheinung, von der irgend» 
wie eigentlich jedes germanifche Wort betroffen wor- 
den ift, liefert ein Vergleich lateiniſcher — ftatt deren auch franzöjifcher — 
und engliſcher Wörter, da die erfteren als nichtgermanifch die Derfchie- . 
bung nicht mitgemacht haben: 


N-b>psd>t ak 


labium = lip Lippe 
duo (deux) = two zwei 
granum (grain) = Corn Korn. 


2) pP >T;t>th;k>ch‘(h) 


pellis (peau) = fell Feil 
tres (trois) = tlıree drei 
centum (cent) = hundred hundert. 


3) f>b;th>d;ch (h)>g 


frater (frere) = bro:her Bruder 
gried).: thanatos = death Tod 
hortus = garden Garten. 


Beifer als aus dem Englifchen oder den ffandinavifchen Sprachen 
Tönnen wir natürlich den altgermanifchen Lautcharakter aus dem Goti- 
ſchen erfennen. Diefes ijt uns in knappem, aber ausreicyendem Maße 
in der wejtgotifchen Bibelüberfeßung des 382 verftorbenen Biſchofs 
Wulfila erhalten, von der eine nicht vollſtändige, mit ſilbernen und gol⸗ 
denen Lettern auf purpurfarbenem Papier geſchriebene Abſchrift — der 
Codex argenteus — in Upſala ſich befindet. 

Der Hame Germanen ilt von Cäfar und Tacitus überliefert, es ift 
wahrjheinlic ein keltiſches Wort, auch zunächſt für Eeltifche Dolfsftämme 
gebraudtt, und bedeutet vielleicht „die Schreier“; möglichenfalls ift es 
aber auch die latinifierte Sorm des germantichen Stammesnamens der 
Erminonen. 
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3. Die hochdeutiche Sautverfchiebung. Durd eine ſprachliche Er- 
icheinung gleich der, durch welche ſich die germanifchen Sprachen von der 
indogermanifchen abjondern, nämlich dur die hochdeutſche Lautver— 
ihiebung, fondert fi in Jahrhunderte dauernder Entwidlung etwa 
taufend Jahre nad} der erſten Lautverfchiebung die hochdeutſche Sprache 
von den germaniſchen ab. Dieſe Lautverſchiebung bejchräntt | ji) auf das 
germanifche Sprachgebiet ſüdlich einer Linie, die in vielfach) gefhwungenem 
Zuge etwa von Aaden über Düfieldorf, Kaſſel, Wittenberg, Lübben nad 
Birnbaum in Pofen verläuft. Nördlich diejes jo begrenzten Gebietes ijt 
die Derfchiebung nicht eingetreten; die Sprade Norddeutſchlands, das 
Nliederdeutiche oder Plattdeutiche, gleicht aljo den übrigen wejtgermani- 
fchen Sprachen, dem Engliſchen und Niederländifchen in feinem Honjo- 
nantenftande weit mehr als das hochdeutſche, mit welchem Ausdrud mar 
das von der zweiten Lautverſchiebung betroffene Sprachgebiet bezeichnet; 
man vergleiche engl. heart mit ndd. hart hd. herz, engl. ten mit nöd. tein 
hd. zehn. 

Die hochdeutſche Lautverſchiebung ift aber nicht nur örtlich, fondern 
auch lautlich viel weniger umfangreid; als die germanifche. Sie hat 
nämlich außer dem nur im Englifchen erhaltenen th (> d; three = drei) 
und dem ſtimmhaften Derfchlußlaut d (> t; ndd. Dochter = hd. Tochter) 
nur die ftimmlofen Derjhlußlaute, pt k betrof ffen. Und zwar war die 
Derfhiebung am jtärkjten und allgemein durchgeführt, wenn dieſe Kon: 
fonanten hinter Dofalen jtanden. Dann wurden fie nämlich zu den 
entfprechenden doppelten Reibelauten (ff, ss [ß], chch [ch]). Standen jie 
dagegen im Anlaut oder hinter Konfonanten, dann wurden ſie zur 
Affrifata, das ilt die Dereinigung eines ftimmlofen Verſchlußlautes mit 
dem entiprechenden Reibelaut (pf, ts [z], kch [ch}). Im Anlaut und Aus: 
laut wurden die neuen Doppellaute häufig vereinfacht: 





Fun Es werden | im m Anlaut u. nad) nad Den. 
pi) BERN 

| > ts (z) ss B) 

u zen | kch (ch) chch Rasse 


\ j 
Beifpiele für diefe Erfcheinungen bietet ein Vergleich niederdeutjcher 
und hochdeutfcher Wörter: 
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l)p>pf Porte = Pforte; Karpen = Karpfen 
p>ff  Schip = Schiff 


2E Bez twentig = zwanzig; Hart = Herz 
> ss Water = Wasser 


3) k>ch (dan a Kind = Chind (ſchweiz); Melk = Milch 


k > ch (nad) Dof.) ik = ich. 


Während nun die Verſchiebung der ftimmlofen Derichlußlaute (p t k) 
zu langen Reibelauten (ff, ss, ch) im hochdeutſchen allgemein eingetreten 
ift, hat die Derfchiebung zu Affrikaten (pf, z, ch) auf hochdeutſchem Ge- 
biet felbjt in dem Maße abgenommen, wie die Bebietsteile von dem ört- 
lihen Ausgangspunft der hochdeutfchen Sautverfchiebung entfernt 
gelegen hatten. Diefer örtliche Ausgangspunkt war die ſüdweſtlichſte Ede 
des germanifchen Sprachgebiets gewejen, die heutige Schweiz, und jo wie 
die Wellen immer ſchwächer werden, die ein ins Waſſer geworfener Stein 
verurfacht, je weiter fie ſich von der Einwurfftelle entfernen, fo auch Grad 
und Umfang der Derjchiebungen, je weiter ab diefe von der ſüdweſtdeut— 
ſchen Sprachecke ſtattfanden. Während man alſo in Niederdeutſchland, 
das gar nicht betroffen iſt, ſagt die Porte, in Mitteldeutſchland mit 
Verſchiebung des p die Pforte, wird in Oberdeutfchland auch noch 
das t verſchoben: Pforzheim. Und die Verſchiebung des anlautenden 
k 3u ch (Chind) findet ſich überhaupt nur im ſüdweſtlichſten deutfchen 
Spradhgebiet. Dadurch, daß nun die zweite Lautverfchiebung ſich nicht 
über das ganze hochdeutſche Gebiet gleichmäßig ausgedehnt hat, entjtehen 
hier die mannigfadhen hochdeutſchen Mundarten, die wir mit geographi- 
iher Bezeichnung in oberdeutjche und mitteldeutjche zufammenfafien, Die 
oberdeutfchen beftehen ausden alemannifch-[chwäbifchen einerfeits, links 
vom oberen Inn und — und den bayriſch⸗öſterreichiſchen ander- 
leits, rechts davon. Unt mitteldeutfchen Mundarten unterfcheiden 
wir von Weſten nach Oſten das Stränfifche, heſſiſche, Thüringiſche, Oberſäch— 
ſiſche, Schleſiſche. Die Grenze zwiſchen den oberdeutſchen und mitteldeut— 
ſchen Mundarten bildet eine Linie, die etwa von Saarburg über Weißen— 
burg bis Schmalkalden nordoſtwärts verläuft und dann über Saalfeld 
und Greiz etwas nördlich von Pilſen die ſlawiſche Sprachgrenze erreicht. 

Das Wort deutsch ift das Adjektiv zu einem heute verlorenen, nod) 
in Eigennamen wie Dietrich) enthaltenen Subftantiv diota (Dolf) und bes 
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deutet demnach „volfstümlich“. Diejes Adjektiv diutisk erjcheint erſt im 
10. Jahrhundert in diejer Sprachform, vorher, und zwar Zum eritenmal 
786, nur in der latinifierten Sorm theodiscus von der deutſchen Sprache 
im Gegenjaß zur gelehrten Tateinifchen gebraucht. Erſt in dem um 1080 
gedichteten „Annolied“ wird es auf Land und Leute angewandt und nun 
allmählich; mit dem wachjenden Nationalgefühlzur Stammesbezeihnung. 

4, Niederdeutich. Während das Hochdeutſche mit Befeitigung oder 
Derallgemeinerung feiner mundartlichen Verſchiedenheiten ſich im Laufe 
der Jahrhunderte zur Umgangsſprache des ganzen deutſchen Sprachge⸗ 
bietes ausgebildet hat, hat der Gebrauch des Niederdeutſchen ſogar auf 
ſeinem eigenen Gebiet immer mehr abgenommen. Aus dem Altnieder: 
deutfchen oder Altſächſiſchen, der Sprache der vorftaufifchen Seit, it 
uns als bedeutendes Sprachdenfmal der „Heliand“ erhalten. Seine Blüte 
erlebt das Niederdeutfche im ausgehenden Mitlelalter, im Mittelnie- 
derdeutfchen. Es ijt die Geſchäftsſprache der Hanja, aber aud) Rechts⸗ 
quellen wie der „Sachſenſpiegel“ werden niederdeutfch aufgezeichnet, und 
in Lübeck ericheint noch 1498 das beite deutfche Tierepos, der „Reinefe 
Dos“. Das Neuniederdeutfhe oder Plattdeutſche iſt dann bejonders 
durch die Derbreitung der Cutherſchen Sprache und die ſprachreinigende“ 
Tätigkeit der Sprachgeſellſchaften und Gottſcheds immer mehr zurückge⸗ 
drängt und in der Literatur fait ausſchließlich von Volksſchriftſtellern oder 
zu humoriſtiſchen Sweden gelegentlich verwendet worden. Die mannig: 
fachen Derfuche im 19. Jahrhundert, eine plattdeutihe Siteraturjprade 
zu fhaffen, worum ſich beionders Klaus Groth bemühte, blieben ohne 
Erfolg, und Reuters plattdeutjche Schriften haben weitere Derbreitung 
nur gefunden wegen der Derwendung des überarbeiteten „Miſſingſch“ 
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jtatt des echten Niederdeutfch. Mur vereinzelt find niederdeutfche Wörter 
aud) in die hochdeutfche Schriftfprahe aufgenommen worden (Wappen) 
oder haben fich als Ortsnamen erhalten (Oldenburg). 

5. Althochdeutſch. Das Althochdeutſche, die Sprache bis etwa zum 
Jahre 1100, tritt uns in einer Reihe von Mundarten entgegen, die wir 
je nad) dem Umfang ihrer Quellen mehr oder weniger genau fennen. 
Das umfangreichſte der althochdeutfchen Denfmäler iſt Otfrieds Evan- 
gelienharmonie aus der Zeit um 870 in füdrheinfränfifcher Mundart. 
Beachtet man nun die gemeinfamen Eigenfhaften der althochdeutfchen 
Mundarten, fo fällt im Gegenjaß zur heutigen Sprache vor allem der 
Dollflang des Dofalifchen auf. Die Endungsvofale haben fi) noch 
nicht zum ftummen e abgeſchwächt: nemanı, salbÖn, habEn. Die 1. Sing. 
endigt bei den ftarfen Derben im Präf. Ind. auf u: faru, die 1.Plur, hat 
jogar noch ganz volle Sormen auf -am&s: nemamös. Das Präteritum 
tennt bei den ftarfen Derben nod den Dofalwechfel des Stammes: ich 
warf, wir wurfun, fo daß die Ablautreihe nod aus vier Sormen befteht 
jtatt der neuhochdeutfchen drei: werian, warf, wurfun, giworfan. Ebenfo 
jind die Subjtantivendungen noch voll: taga (Tage), wortum (Worten), 
hirti (Bitte), Iera (Lehre), zungün (der öunge). Der Umlaut des ſtarken 
Semininums findet ih aud) im Sing.: krefti (der Kraft). Auch die Stei- 
gerung des Adjeftivs ift noch nicht abgeſchwächt: engiro, engisto (enger, 
engite), säligöro, säligösto (feliger, feligfte). Nur diejenigen Endungen, 
die urfprünglich ein jelbjtändiges Subftantiv waren, jind bis heute voll: 
klingend erhalten: ängstlich (lich=£eib, Leiche), Reichtum (tuom = Zu⸗ 
Itand, Eigenart). Und ebenfo finden fich vereinzelt noch die vollen Dorfil- 
ben ur- und ant- ftatt der abgefhwächten er- und ent- in Urteil, Antlitz. 

Der Wortſchatz des Althochdeutfchen beſchränkt fi nicht mehr auf 
altgermanifche Wörter wie Ausdrücke des Hirtenlebens für Dieh und wilde 
Tiere, für Ader- und Weideland, Geräte und Waffen (Vieh, Herde, Wa- 
gen, Rad, Korn, Schwert), fondern enthält bereits eine große Sülle von 
Lehnwörtern, die aus fremden Sprachen ſtammen, aber lautlich zu 
deutſchen umgebildet find. In den Lehnwörtern erfennt man deutlich die 
verjchiedenen Kulturfchichten. Don den Kelten haben die Germanen Eisen 
und Blei fennen gelernt. Weſentlich bedeutender waren die Beziehungen 
zu den Römern; die der lateiniſchen Sprache, natürlich meift einem Sol— 
datenlatein, entlehnten Wörter haben meift noch die Lautverſchiebung 
mitgemacht. Sie erſtrecken ſich auf ganze Kulturgebiete, auf denen die 
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Römer die Lehrer der Germanen waren. Da finden ſich Wörter aus dem 
Kriegs- und dem ihm verwandten Bauweſen: Pfeil (pilum), Straße (stra- 
ta), Pforte (porta), Meile (milia), Mauer (murus), Fenster (fenestra). 
Ebenfo mußten die Germanen für Ausdrüde des ihnen nod) fremden 
Bandelswefens bei den Römern zu Gajte gehen: Sack (saccus), Münze 
(moneta), Maultier (mulus). Daß ſie den Wein von den Römern fennen 
gelernt haben, zeigt die Herleitung vom lateinifchen vinum. Desjelben 
Urfprungs find andere Ausdrüde des Garten und Obſtbaues und der 
Genußmittel: Frucht (fructus), Pflanze (planta), impfen (imputare), 
Pfeffer (piper), Öl (oleum). Und mit der zunehmenden Wohnkultur 
fommt aud) neues Hausgerät auf: Spiegel (speculum), Tisch (discus). 
Die ahd. 3eit ift aber auch die Seit des eindringenden Chrijtentums; 
gemäß feiner griechifch- orientalifhen Herkunft dringen jet griechiiche 
Wörter ins Deutfche ein: Pfingsten (pentecoste), Bischof (episcopos), 
Kirche (kyriakon), Teufel (diabolos), Engel (angelos). Die meijten 
diefer hriftlichen Ausdrüde jtammen aber aus einer Seit, als die hoch— 
deutfche Lautverfchiebung ſchon beendet war, jo daß jie, anders als Pfing- 
sten oder Teufel, nicht mehr von ihr betroffen worden find; übrigens 
aber die Betonung faſt durchweg auf die erjte Silbe verlegt haben (aus- 
genommen etwa das Wort Latein jelbit). Su diejer jüngeren lateinifchen 
Sohnsichicht gehören die Wörter für eine höhere hriftliche Kultur und für 
das Mönchsweſen: Dom (domus), Mönch (monachus), Kloster (clau- 
strum), Pein (poena). Die Mönche verbreiten die Wiflenihaft: Schule 
(schola), schreiben (scribere), dichten (dictare), Brief (breve). Außer 
den Entlehnungen weift aber der ahd. chriſtliche Wortſchatz aud) unmittel- 
bare Überfegungen aus dem Lateinijchen auf: barmherzig (ahd. arm- 
herzi = miseri-cors), Gewissen (con-scientia), Gevatter (com-pater), 
und Namen von Wochentagen: Montag (dies lunae = Tag des Mondes). 

6. Müttelhochdeutich. Während wir den Keimatsort jedes ahd. Sprad)- 
dentmals aus feiner Mundart erjehen können, fällt uns eine folche Unter— 
ſcheidung bei der großen Menge der mhd. Dichtungen fehr jhwer. Die 
Sprache des Niederländers Deldefe unterfcheidet fi) nur wenig von der 
des Bayern Wolfram, die des ihwäbijchen Hartmann faum von der des 
öfterreichifchen Walther. Freilich iſt dies nicht der Hall, weil die Mund- 
arten inzwifchen ihre Sonderheiten abgeitoßen hätten, fondern weil die 
höfifchen Dichter wie die Sänger der Dolfsepen bewußt ihre mundartlichen 
Eigenheiten zu vermeiden fich bemühen. Denn jie wollen über ihren Hei: 
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matsfreis hinaus verftanden werden. Sowie fi) aus der Fülle der ein- 
zelnen Doltsftämme allmählich ein einheitliches Reich gebildet hat, fo iſt 
es auch das Beftreben der Dichter, bis an die Grenzen diefes Reiches ge- 
hört zu werden; und Walther hätte nicht einen fo umfangreichen politi- 
hen Einfluß gewonnen, wenn nicht feine Sprüche in den Alpenländern 
jo gut wiein Thüringen oder am Rhein ohne große Schwierigfeiten wären 
verjtanden worden. So entiteht denn gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
mit der Blütezeit der mhd. Dichtung eine mhd. Schriftſprache oder, beffer 
gejagt, Dichterfprache. Sie entiteht dadurch, daß die Dichter lautliche Er- 
Iheinungen und Ausdrüde ihres Wortichaßes, die ihnen allzu mundart- 
lich beſchränkt erfcheinen, vermeiden. Gefördert wird diefes Beftreben noch 
durch ihre Verslehre, die nur völlig reine Reime zuläßt. Diejes grund- 
ſätzliche Bemühen hindert natürlich nicht, daß etwa ein.fo eigenartiger 
Dichter wie Wolfram, dem der Gehalt höher fcheint als die Sorm, auch 
gelegentlich einen Eräftigen oder bezeichnenden mundartlihen Ausdrud 
gebraucht oder auch vor einem duch mundartliche Särbung unreinen 
Reim nicht zurückſcheut. Daß dieje mhd. Dichterfprache im wejentlichen 
hochdeutſchen Charakter trug, erklärt ſich aus der Tatfache, daß die Dich⸗ 
tung ja gerade in Mittel- und Süddeutſchland blühte. 

Betrachtet man nun dieſe mhd. Sprache auf ihren Lautſtand hin, fo 
fällt als wichtigftes Merkmal gegenüber dem AND. die Abſchwächung 
der vollen Endungspofale zum ftummen e auf. Aus faran, salbön, 
haben ijt gleihmäßig ein faren, salben, haben geworden. Desgleichen 
ift das Endungs-u in der 1. Sing. Dräf. Ind. zu -e abgeſchwächt: fare: 
und die volle Pluralendung - ames (nemameös) zu -en: nemen. Die- 
jelbe Abſchwächung hat natürlic auch in der Deflination ftattgefunden, 
in der durchweg die vollen Endungsvofale zu -e abgeſchwächt find: aus 
ahd. taga wortum hirti lera zungün ift tage worten hirte löre zungen 
geworden. Dadurch ift eine große Dereinfadhung der Deflinationsformen 
eingetreten. Während der Plural von zunga im Ahd. lautet: zungün 
zungöno zungön zungün, heißt er im Mhd. in allen Formen: zungen. 
Endlich wird von diefer Abſchwächung natürlich auch die Steigerung des 
Adjektives betroffen: ahd. engiro engisto und säligöro säligösto wird 
zu mhd. enger engest, saeliger saeligest. Dagegen ift der Umlaut 
des Stammovofals auch im Sing. bejtimmter Subftantive nod) beibehal- 
ten: ahd. krefti — mhd. krefte Ja diefer Umlaut bat fogar weiter um 
ji gegriffen; während er nämlich im Ahd. auf a befchräntt ift, tritt er 
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im Mhd. auch bei den Dofalen o, u auf. Ahd. heißt es noch höhiro, hüsir, 
mhd. bereits höher, huiser (Käufer); denn der Umlaut trifft nun alle 
betonten a, o, u, fobald im Ahd. in der Solgefilbe ein i gejtanden hat: 
krank, aber kränklich; id} fahre, aber du fährst (ahd. faru, ferist). 

So ift das Mho. nicht mehr allzufehr vom YIhd. unterſchieden, und in 
der Tat beſchränken fich die lautlichen Unterſchiede im wejentlichen auf 
einige noch zu erörternde Erfcheinungen des Dofalismus. Die Hauptjchwie- 
tigteit beim Derftändnis eines mhd. Textes bietet uns denn auch heute 
weit mehr als die Sormen der Bedeutungswandel der Wörter. Ein 
Schalk ift im Mittelalter fein Schelm, fondern ein Knecht; Magd iſt ein 
Ehrenname wie heute Jungfrau; der milte Fürſt it ein freigebiger; wer 
im Elend ift, ift außer Landes, in der Sremde, wo es ihm verhältnis- 
mäßig ganz leidlich gehen kann. Im allgemeinen tritt dieſer Bedeutungs- 
wandel infolge zweier Erfcheinungen ein: einer Derengerung und einer 
Erweiterung des urjprünglichen Begriffs. So iſt das Wort Ding er» 
weitert von der Bezeichnung einer Gerichtsverhandlung zu der jeder be- 
liebigen Sache, umgefehrt bedeutet die Leiche in früherer Seit ebenjogut 
auch den lebenden Körper. Wenn das Mlibelungenepos von höchgeziten 
fingen will, fo verſteht es darunter noch jedes Seit; fromm fein bedeutet im 
Mittelalter überhaupt tüchtig fein. Gift war auch die angenehmijte Babe. 
Dagegen bedeutet schenken in älterer Sprache nur das Einſchenken eines 
Getränfes, und eine Erweiterung liegt auch vor, wenn wir das mhd. ser 
(ſhmerzlich) heute als ein allgemein verjtärtendes Adverb verwenden. 

Auch in der mhd. Zeit erfährt der deutfche Wortfcha einen reihen Su— 
wahs an Lehnwörtern. Es find in erſter Linie ritterliche Ausdrüde, 
die mit dem Rittertum aus franzöfifher Kultur und Sprache herfom- 
men: Lanze, Herold, Abenteuer; fogar fo echt deutjch Elingende Wörter 
wie fein, stolz, falsch. Damals dringt die Subjtantivendung -ie (= ei) 
in die deutfche Sprache ein und hängt fich auch an ganz deutjche Wörter 
an, denen fie dadurch eine faljche Betonung verleiht: Fischerei. Und aud) 
die Derbalendung -ieren läßt infolge der undeutjchen Wortbetonung jo- 
fort die fremde Herkunft erkennen: studieren. 

7. Entitehung und Charakter der neuhochdeutichen Schrififprache. 
Mit der mhd. Dichtkunft geht auch die mhd. Dichterſprache zu Ende; im 
14, Jahrhundert ift Deutfchland ſprachlich wieder jo gejpalten wie poli- 
tiih. Aber im felben Jahrhundert beginnt doch auch fchon eine neue 
Spradheinigung fi) anzubahnen: Die fürftlihen Kanzleien nämlich hal— 
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ten es, da die Iateinifche Sprache in ihren Betrieben immer mehr der Lan⸗ 
desiprache weichen muß, für zwedmäßig, fi} befonders im gegenfeiti- 
gen diplomatifchen Derfehr einer möglichſt gemeinverftändlichen deutfchen 
Sprache zu bedienen. Und fie erreichen diefes Ziel wie einjt die ritterlichen 
Dichter befonders durch) Sortlaffen allzu jtarfer mundartlicher Eigenheiten. 
Der Bedeutung der einzelnen Kanzlei entfpricht die natürlic) noch immer 
mundartlid) gefärbte von ihr gebrauchte Kanzleifprache. Und da wäh: 
rend hundert Jahren die böhmijchen Luremburger die Kaiferfrone tragen, 
jo erlangt feit dem fräftigen Regiment Karls IV. die böhmifche Kanzlei- 
Ipradhe die weitefte Derbreitung und behält jie deswegen aud) unter den 
Habsburgern. Daneben treten aber auch andere Kanzleifprachen wie die 
mehr im Mittelpunft des Reiches und deutjchen Spradhgebiets übliche 
oberſächſiſche des Kurfürften von Sachſen bedeutend hervor. 

Heben diefer ſprachlichen Bewegung wird noch eine zweite zum gleichen 
öiel jtrebende von großer Wichtigkeit. Nachdem nämlic) durd) den Bud: 
druck das Mittel zu einer unbeſchränkten Derbreitung der Schriftwerfe 
gegeben war, wurde es anderfeits notwendig, diefen Drudwerfen auch 
den in geichäftlicher Hinficht erforderlichen Abjaß zu fichern. Der Augs- 
burger oder Nürnberger Druder, der ja zugleid) auch fein eigener Der- 
leger war, fonnte eine große Auflage nur los werden, wenn fie in allen 
Teilen Deutſchlands gefauft und, was die Dorausfegung war, aud) ver⸗ 
jtanden wurde. „Aud) die Druder mußten alfo nad) einer Schriftfprache 
jtreben, und wenn ihre Schriftſteller mundartlich ſchrieben, fo bearbeiteten 
lie deren Werke in fpradhlicher Binficht, fo wie etwa heute der heraus⸗ 
geber einer Seitſchrift die Beiträge feiner Mitarbeiter gelegentlich durch 
leichtes Überarbeiten auf einen gemeinjamen, feinem Abnehmerfreife ge= 
fälligen Ton Stimmt. 

Dieje Bejtrebungen um eine Schriftfprache erfannt und vor allen Dingen 
gefördert zu haben, ift das uniterbliche Verdienſt Martin Luthers, 
Wenn die Bibel in feiner Überfegung wirflic ein Volksbuch werden jollte, 
dann mußte fie überall in deutfchen Landen verjtanden werden, fonit 
blieb fie wie die allerdings auch wiſſenſchaftlich unbefriedigenden ſechzehn 
Überſetzungen vor Luther örtlich beſchränkt. Luther wählte zur Grund— 
lage ſeines Sprachgebrauchs die oberſächſiſche Kanzleiſprache, aber er 
machte dieſes nüchterne, wortſchatzarme, künſtliche Erzeugnis lebendig, in— 
dem er den Leuten „auf das Maul“ Ihaute. Und wechjelfeitig haben jich 
nun die deutſche Sprache und die Reformation gefördert; mit der Refors 
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mation verbreiteten fi) Luthers Schriften, mit diefen wiederum die Re= 
formation. Don bejonderer Bedeutung war es dabei, daß Luther mit feiner 
Bibel auch das niederdeutfche Sprachgebiet eroberte. Ja hier faßte Luthers 
Sprache überhaupt zunächſt jchneller Boden als in Süddeutichland, wo 
man ſich aus fonfeffionellen Gründen gegen die „proteſtantiſche Sprache" 
noch lange ablehnend verhielt, bis man im 18. Jahrhundert den ermatten- 
den Kampf gegen mitteldeutjche Kultur, Dichtung und Wiſſenſchaft aufgab. 

In Luthers Deutſch ijt der Lautcharakter dem der heutigen Sprache 
wieder weſentlich näher gebracht. Was das Nhd. vom Mhd. lautlich unter: 
fcheidet, das find vor allem drei Erjcheinungen. Zunächſt ift das sin Der» 
bindung mit einem Konfonanten (sl, sm, sn, sp, Sr, st, sw) im Wort: 
anlaut durchweg zu einem sch geworden: mhd. Slange — nl. Schlange, 
mhd. sel = nhd. schnell. Dieje Erſcheinung it auch in der Schrift zum 
Ausdrud gebracht, außer bei sp und st, weil dieje beiden Honjonanten- 
verbindungen als einzige auch im Inlaut oder Auslaut vorfommen, wo 
fie unverändert blieben. Aber nur die Schrift hat das s in sp und st er= 
halten, nicht die Sprache, die vielmehr Schtein wie Schwein, Schpur 
wie Schnur geiprochen wifien will. — Die zweite Lautveränderung be— 
trifft die Dehnung derStammovofale in offener Silbe, eine fpäte und 
allmähliche Solge des fchon feit 2000 Jahren auf die Stammſilbe gleiten= 
den Haupttones. Im Mho. ſpricht man die Stammfilben in sagen, geben, 
siben, loben, tugend kurz, einer der auffälligiten, natürlich nur beim Spre— 
chen empfundenen Unterfchiede des Mihd. vom rıhd. Wo fich die mh. 
Kürze erhalten hat, wie in himel, bemüht ſich im IIhd. die Schrift, das 
zum Ausdrud zu bringen: Himmei. — Die dritte teilweife ebenfalls nur 
in der geiprochenen Sprache bemerfbare Deränderung ift die Mono— 
phthongierung der Diphthonge ie uo üe zu 1ü ü und umgelehrt die 
Diphthongierung der Monophthongei ü ü (mh. geichrieben iu) zu ei 
au eu. Während man alfo mhd. liebe bruoder blüete dreifilbig Spricht, 
werden fie im Nhd. zweililbig mit langem Stammovofal geiprochen, wo— 
bei das e in ie nur as Dehnungszeichen jtehen geblieben iſt. Und aus 
mhd. min hüs hiute wird umgefehrt nhd. mein Haus heute. 

Der Cehnwörterzuwadjs ſteht im 16. Jahrhundert unter dem Ein— 
Huß des Humanismus, der befonders aus dem Griechiſchen (Klima, Bi- 
bliothek) und wieder dem Latein (Interesse, Kurs, Religion) entlehnt, 
Außerdem beginnt die Kaufmannsfpradhe Ausdrüde aus dem Jtalieni= 
ichen zu übernehmen, wie Bankrott, Kasse, Konto. 
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8. Die Entwicklung der neuhochdeutichen Schriftiprache. Wenn nun 
aud die nhd. Schriftfpracdhe durch Luthers Bibel und Katechismus weit 
ins Dolf und in die Schulen einörang, fo fonnte doch zunächſt von einer 
allgemeinen Derbreitung natürlich nicht die Rede fein. Sowohl in Ober- 
deutfchland wie in Niederdeutfchland ſtieß Luthers vorwiegend mittel- 
deutſcher Wortſchatz auf Schwierigkeiten des Verſtändniſſes, ja in Süd— 
deutſchland — ſofern man ſich dort aus konfeſſionellen Gründen nicht 
überhaupt gegen ſie ſperrte — gab man einer Lutherbibel zunächſt ſogar 
Wörterverzeichniſſe mit, in denen jo fremde Worte wie Träne oder Ziege 
durch die oberdeutfchen Zähre und Geiß „überſetzt“ wurden; in Nord- 
deutichland wiederum ſtieß man ih etwa an der Derfleinerungsendung 
-lein, wofür man dort -ken (chen) gebrauchte: hd. Blümlein = ndd. Blü- 
meken (Blümchen). Lange fträubte man ſich auch in Oberdeutfchland 
gegen das jogenannte Iutherifche Endungs-e: Sache = obd. Sach. Aud) 
war nicht zu verfennen, daß die Schriftiprache in gewiffem Sinne den 
Wortihaß verarmen ließ. Statt der mundartlichen Zuppe, Petze, Zaupe 
u. a. wurde das farblofe aber überall verjtändliche Hündin gebildet. 
Ähnlich, ging es mit Derwandtichaftsbezeichnungen: Schwäher, Schwie- 
ger, Eidam, Schnur, die Luther alle noch perwendet, werden im Laufe 
der Entwicklung zu Schwiegervater, -mutter-, -sohn, -tochter. Trof- 
dem hatte man aber jeßt in Deutjchland eine Sprache, die fo ausgebildet 
und ausdrudsteich war, daß fie das gelehrte Latein immer ftärker ver- 
drängen konnte und endlich aud in den wifjenfchaftlichen Betrieb der 
Univerfitäten eindrang, fo daß 1687 der Leipziger Profefjor Chrijtian 
Thomafius die erfte Univerfitätsvorlefung in deutjcher Spradye halten 
Tonnte. 

Dagegen erwuchs der „hochdeutſchen Srau Mutterfprache", wie man 
fie im 17. Jahrhundert mit der gehörigen Achtung vor dem elterlichen 
Derhältnis gern nannte, ein neuer Gegner in dem überwältigenden Ein- 
örud, den die Kultur des Königtums Ludwigs XIV. auf das ganze Abend: 
land machte. So wie nun jede kleinſte Refidenz ein Derfailles zu fein ſich 
bemühte, fo wurde das Sranzöjifche zur Umgangs- und Schriftſprache der 
Gebildeten, was um fo verhängnisvoller war, als-ja gerade nicht die breite 
Maſſe des Doltes, fondern nur die Gebildeten einer Schriftiprache be- 
dürfen und fie zu pflegen imftande find. Dieje Störung der deutjchen 
Spradhentwidlung, die in ihren Ießten Ausläufern bis ins 19. Jahrhundert 
währte, verurfacht die ungeheure Sülfe der franzöfifhen Lehn- und 
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Sremdwörter. Denn wenn auch eine ganze Anzahl diefer Wörter, be- 
fonders militärifhen Gepräges wie das Wort Militär felber, oder die 
Wörter Armee, Offizier, Truppe, Parade in unferen deutſchen Sprad)= 
Ihaß eingegangen find, ebenfo wie Onkel und Tante, brav und nett, 
find doc) die überwiegende Menge diefer Ausdrüde nicht zu Lehnwörtern 
geworden, ſondern Sremdwörter geblieben, wie Charge, debattieren, 
Fourage. Dadurch nämlich unterfcheidet ſich das Sremöwort vom Lehn- 
wort, daß diefes mit dem Gegenstand, den es bezeichnet, aus der Fremde 
fommt, daher ſchwer oder manchmal gar nicht überjegbar ijt und fich im 
Lauf der 3eit völlig oder faſt völlig den Laut- und Betonungsgefegen der 
deutichen Sprache anpaßt; jenes aber ftellt immer ein Modewort dar, be- 
hält den fremdartigen Charakter und verdrängt lediglich den ſchon vor- 
handenen deutfchen Ausörud: Amüsement, brillant, Dessert, Hotel. 
An Beftrebungen, diefe Sremdwörter wieder aus der deutjchen Sprache 
zu entfernen, hat es von Anfang an nicht gefehlt. Schon 1617 wurde die 
erste der vielen Sprachgeſellſchaften gegründet, die „Sruchtbringende 
Gefellichaft" oder der Palmenorden, deren „puriſtiſchen“ Bejtrebungen 
es gelang, eine große Anzahl entbehrlicher Sremdwörter zu bejeitigen; 
diefen Bemühungen verdanten wir Ausdrüde wie Wörterbuch für Lexi- 
kon, Beispiel für Exemplum, Gegenstand für Objekt, Jahrhundert 
für Säculum, Mundart für Dialekt. Leider aber übertrieben dieje Gejell- 
ſchaften ihre Tätigkeit und ſchufen neue Ausdrüde für völlig eingedeutjchte 
Sehnwörter wie TageleuchterfürFenster,Jungfernzwinger für Nonnen- 
kloster, ja die Göttin Venus wurde jogar Zur Frau Liebinne. Durch 
dieſen Übereifer ſchädigten ſie natürlich ihre Arbeit mehr, als daß ſie ihr 
nützten. Ein anerkennenswertes Verdienſt erwarben ſich dieſe Sprach— 
geſellſchaften allerdings durch die Vorſchrift, daß ihre Mitglieder ſich durch⸗ 
weg der deutſchen Sprache bedienen mußten. — Das 18. Jahrhundert 
feßt diefe Sprachreinigung fort; Gottſched bemüht jih um eine Gram— 
matif, Adelung um ein Wörterbud der deutjchen Spradye. Sum Siege 
geführt wurde die hochdeutſche Schriftiprache aber doch erſt durch unfere 
Klaffiter. Leſſing fchentte ihr die logiſche Schärfe, Goethe den Wohl: 
klang tiefen Empfindens, Schiller die Kraft des fittlichen Pathos. Auf der 
von ihnen vollendeten Sprache fußen die grammatijchen Bejtrebungen 
des 19. Jahrhunderts, vor allem auch das große deutjche Wörterbud 
von Jatob Grimm. Diefe ſprachliche Einigung mußte vorhergehen, ehe 
die Staatliche das deutſche Kulturwerf krönen Tonnte. 
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9. Die deutjche Sprache der Gegenwart. Wenn nun auch unfere 
Klaſſiker uns eine vollendete deutiche Schriftiprahe geſchenkt haben, fo 
ift das doch nicht fo zu verstehen, als wenn damit der Fluß der deutichen 
Sprache zum Stilljtand gebracht worden wäre. Dielmehr geht die Ent- 
widlung ſtändig weiter. Schon feit langem erjcheint uns Tells Ausſpruch, 
sich auf dieser Bank von Stein zu setzen, grammatiſch nicht mehr 
richtig, und wenn Kleiſt berichtet, daß er während der Reife feine Post- 
karte vor ſich ausgebreitet habe, jo fällt uns wohl erit nad) einigem llber- 
legen ein, daß er damit eine Landkarte meint. Dauernd verändert ſich 
auch heute noch der Wortſchatz unſerer Sprache; Wörter, die unſeren 
Klaſſikern noch ganz geläufig ſind, ſind verſchwunden oder nur noch in 
beſchränktem Umfang brauchbar, wie Haupt oder Lenz, häufig durch 
allgemein verftändliche, Ihriftipradjlihe verdrängt, wie legteres durch 
Frühjahr. Neue Ausdrüde dringen mit neuen Begriffen in die Schrift- 
ſprache ein. DerAuffhwung der Technik und des Handels verlangt dauernd 
neue Bezeichnungen. Sür neue Erfindungen müſſen neue Namen gejchaffen 
werden, die dann von dem gejchärften Sprahempfinden der Gegenwart 
meiſt bald eingedeutfcht oder überſetzt werden. heute jpricht fein Menſch 
mehr vom Velociped oder Aeroplan, und aud) das Telephon und die 
Photographie weichen dem Fernsprecher und dem Lichtbild, jowie das 
in der Schrift on eingedeutfchte Streik dem Ausstand. Dauernd fließt 
der Schri,tiprache neues Lebensblut aus den Mundarten au, die ihr ver: 
Ihiedene Ausdrüde für denfelben Gegenjtand oder diejelbe Tätigkeit 
Ihenfen, wie obd. Rinde, Schrank, schauen, währen — ndb. Borke, 
Spind, sehen, dauern, wobei mit der örtlichen Wanderung aud) häufig 
ein Bedeutungswandel verbunden it; fo verlieren Wörter wie Bube und 
Dirne auf dem Wege von Süden nad; Norden an Wert. Die verjchiedenen 
Standesſprachen bereichern den ſchriftlichen Ausdrud. Mit den Studenten 
nennen wir heute einen Menjchen burschikos, reden mit dem Jäger 
von einem Kesseltreiben oder mit dem Gauner von einem Hochstapler. 
Daneben wädjit die Sahl zujammengejeßter Wörter; es entjteht der Welt- 
markt, die Heimatskunst, wobei merfwürdig häufig ein Bindungs-s 
zwiſchen die beiden Beitandteile eingeſchoben wird, jelbjt da, wo der Ge— 
nitio des erſten Wortes gar fein Endungs-s beſitzt, wie in Landungs- 
platz, Arbeitslust. Weniger erfreulich ift die ftarfe Sunahme von papier- 
deutjhen Wörtern, die häufig durch Sufammenziehungen entitehen, wie 
Hapag. 
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Wie im Wortſchatz die mundartlichen Eigenheiten einer allgemeinen 
Gleihmahung weichen, fo aud in der Ausjprade. Die häufig nicht 
bodenjtändigen Wörter der Schriftiprache entbehren der eigentlichen mund- 
artlihen Sprachmelodie. 

Außer dem Wortſchatz wird aud der Sagbau ftändig verändert, be- 
fonders in Nebenfägen. Der abhängige Konjunktiv wird erſetzt durch Um— 
ichreibung mit Bilfsverben: ich fürchtete schon, du würdest nicht 
mehr kommen (jtatt: du kämest nicht mehr). Desgleichen ändern ſich 
noch ſtändig Deflinations- und Konjugationsformen. In einer großen 
Anzahl von Subjtantiven jchwindet das Endungs-e des Nominativs: 
Tür, Hirt jtatt Türe, Hirte. Ebenjo jhwindet das Endungs-e im Dativ: 
dem Licht ftatt dem Lichte; hierbei ijt jedody die Satzbetonung maß— 
gebend, da man die Endung zwifchen zwei betonten Silben gern beibehält: 
dem Lichte zü. Im Plural fcheint ſich die Endung -er, die im Ahd. noch 
auf wenige Neutra bejchränft gewejen war, immer mehr auszudehnen: 
Geschmäcker, Gehälter find junge Sormen. — Beim Derbum ijt eine 
Zunahme der ſchwachen Konjugation zu erkennen, da Heubildungen nad) 
den Ablautreihen nicht mehr vorkommen, vielmehr neu entjtehende Derben 
ftets ſchwach gebildet werden (radeln). Sormen wie buk, molk weichen 
erit jegt dem ſchwachen backte, melkte, die gelegentlic) ſchon im 18. Jahr» 
hundert auftreten, ſowie aud) die Partizipia gebackt, gemelkt. Die um— 
gefehrte Wandlung von ſchwacher zu ftarfer Konjugation ijt begreif- 
licherweiſe feltener; fie war eine Seitlang üblich bei fragen, wobei man 
in Analogie 3u tragen das Imperfekt frug und die Präjensformen frägst 
frägt bildete; ein ftarfes Partizipium gefragen hat es freilich nie ge- 
geben, und die anderen ftarfen Sormen jind wieder verjchwunden. Die 
Angleihung des Plurals an den Singular im Imperfeft einiger jtarfer 
Derben iſt ſchon länger durchgeführt. Das Lutherjche ich half, wir 
hulfen ift Tängft zu einem half halfen geworden, umgefehrt hat ſich der 
Singular dem Plural unterworfen in ward wurden, da die Sorm ward 
ftatt wurde nur noch in gejteigertem Ausdrud gebraudt wird. Heu ift 
nun aber das Derfchwinden des echten Konjunftivs, der im Imperfektum 
vom Plural des Indifativs gebildet wird; jtatt ich hülfe heißt es ſchon 
ich hälfe, wenn man nicht überhaupt jagt: ich würde helfen. 

Alle diefe Erſcheinungen entwideln ſich jedoch fehr langfam, denn die 
Schrift bewahrt das Alte und ift uns leider immer noch zu jehr für die 
Richtigkeit einer Sprachform maßgebend. Wir tun damit der Schrift zu— 
Röhl, Abriß der deutfchen Dihtung, 2. Aufl. 9 
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viel Ehre an; „eine Rede ift feine Schreibe‘, fagt Sr. Th. Difcher. Iſt die 
Schrift doch gar nicht imftande, die ungezählten verschiedenen Laute, die - 
unfer Mund bilden Tann, fchriftlich wiederzugeben, Sür die acht verfchie- 
denen Laute in: lebt, Feld, Herd, Sache, Säbel, Eile, Eule, Petroleum 
hat die Schrift nur den einen Buchſtaben e zur Derfügung, ebenfo wie 
in ich und ach zwei völlig verfchiedene Baumenlaute gefprochen werden. 
Die Schrift kann nie die Meifterin der Sprache fein, Schon aus dem Grunde 
nicht, weil fie der Sprachentwidlung ftets nur nachfolgen kann. Dadurch 
erwirbt fie ſich freilich das Derdienft, den alten Beitand fo Iange zu 
wahren, bis ſich der neue durchgeſetzt hat. So mag man es auch ent— 
ſchuldigen, wenn fie oft logifcher zu fein glaubt als die Sprache, alfo erft 
vor furzer Seit das h in Thau oder Thor aufgegeben hat, trotzdem die 
Logil des Sabes, die über der des Buchſtabens fteht, nie einen Strid mit 
dem Morgentau oder einen Narren mit einer Tür verwechſeln läßt. So 
wird denn auch, die Schrift noch einige Zeit das ftumme e in Hirte und 
dem Lichte fejthalten, wie fie ja aud) feit Jahrhunderten nicht von dem 
sp und st in Spiel und Stein läßt. Die Schrift ift ein fünftliches Er- 
zeugnis, fie ijt und bleibt, wie wir fie fhaffen und haben wollen, und 
fann nit von allein wachen und ſich entfalten. Die Sprache allein ift 
lebendig, und jie entwidelt jich, wie wir fprechen, nicht wie wir fchreiben. 

















Die griechiſche Tragödie. 


1. Das griechiiche Theater. Die griechiſche Kultur der Antike, deren 
Spuren wir noch heute in ihren fihtbaren Rejten bewundern und deren 
geiftigem Einfluß wit uns noch über zweitaufend Jahre nad) ihrem Der- 
fall nicht entziehen fönnen, ift die Schöpfung Athens. So wie in der 
Renaiffance fi} in Slorenz oder Ferrara, im deutfchen Humanitätszeit- 
alter in Weimar die mannigfachen geiftigen und fünftlerifchen Elemente 
einer Nation friftallifieren, jo wird im 5. Jahrhundert v. Chr. Athen 
zum Mittelpuntt des gewaltigen griehifchen Kulturwerfes, dargejtellt 
in Kunft, Wiffenfhaft und Philofophie. Denn hier jtrahlte die Sonne 
des Triumphes am helliten, den die Griechen in den Perjerfriegen über 
die Barbaren ertungen hatten; das nationale Selbjtbewußtjein ging der 
fünftlerifchen Entwidlung zuvor, wie ja audy aus dem Heldenzeitalter 
Friedrich Barbarofias die mittelhochdeutjche Blütezeit, aus dem Fried» 
richs des Großen die klaſſiſche Dichtkunft unjeres Dolfes hervorwuchs. 

Der Aufihwung, der Athen feit dem Anfang des 5. vorchriftlichen Jahr- 
hunderts überrafchend fchnell auf den Höhepunkt des Derikleijchen Seit- 
alters führt, äußert fich am erjten in der griechiſchen Tragödie. Sie ijt 
erwachſen nicht unähnlich dem deutjchen Drama aus religiöfen Kulthand- 
lungen. 

Auf dem Peloponnes nämlich wurde alljährlich das Sejt des Weingottes 
Dionnyfos in der Weife gefeiert, daß ein als Satyren, auch tragoi (Böde) 
genannt, verkleideter Chor dem in ihrer Mitte thronenden, ebenfalls durch 
Maste und Koftüm kenntlich gemachten Gotte Dithyramben fangen, Lobge- 
fänge, wie fie ſchon um 600 v. Chr. Arion in Korinth verfaßte. Dieſe Ge— 
fänge mit ihr r bildhaften Ausfchmüdung gelangen auch nad) Attifa, und hier 
wird der Feſtakt dadurch erweitert, daß zwiſchen die Lieder gejprochene jam- 
bifche Wechfelrede des Gottes mit dem Chorführer eingejhoben wird. Dabei 
trug man, wie im deutjchen Pafjionsfpiel, dem Geſchmack weiterer Kreife durd) 
hinreichende komiſche Einlagen Rehnung. 534 v. Chr., aljo während der glanz- 
vollen Tyrannis des Peififtratos, foll Thefpis in Athen die erjte griechiſche 
Tragödie aufgeführt haben. 

Der für dieſe Kultfſete entſtehende Theaterbau ſtellt ſich in ſeiner voll— 
endeten Geſtalt folgendermaßen dar: die ganze Anlage bildet einen rieſigen 
Kreis. An deſſen Sehne iſt das Theatergebäude errichtet, die Stene (Selt). 
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Dor diejer dehnt fich die Rundfläche der Orcheſtra, in deren Mitte ein Altar 
als Dentzeichen der religiöjen Herkunft des Dramas fich erhebt. Um diefe Or- 
heitra im mehr als halben Kreisbogen wachen dieSufhauerreihen treppen- 
artig zu beträchtlicher Höhe empor, fo daß immer die Sige der unteren Reihen 
als Sußjchemel der oberen dienen. Der beſſeren baulichen Bewältigung wegen 
legt man diefes Treppengerüft, wenn möglich, an einem Bergabhang an. Den 
Einflüffen der Witterung ift das Theater preisgegeben. 

Wie man ſich in Deutihland vom Paffionsfpiel anderen Ereigniffen der 
Bibel und endlich der Heiligengefhicdle zuwendet, fo gelangt man aud in 
Griechenland vom Dionnfosmythos zu anderen Götter- und endlich helden- 
jagen. Unterftüßt wird diefe Erweiterung der dramatifhen Stofffreife dur 
die Dermehrung der Schaufpielerzahl bis auf drei. Die Aufführungen find 
zunädjt nod an das Dionnfosfeft im Srühjahr gebunden und verlaufen in 
der Weife, daß unter dem Schuge eines reichen Bürgers, der die Unfoften 
übernimmt und an der Leitung Anteilhat, an drei aufeinanderfolgenden Tagen 
ein Seftfpielwettbewerb abgehalten wird, bei dem drei Dichter an je einem 
Tage mit drei Tragödien und einem abſchließenden aufheiternden Satyrſpiel 
um den Preis ringen; die drei Tragödien bilden in der erſten Seit eine in- 
haltlid zufammenhängende Trilogie. Der Dichter ift gewöhnli, wie fpäter 
auch Shafejpeare und Moliere, feın eigener Schaufpieler. Denn an die Schau— 
ſpielkunſt ſelbſt werden offenbar noch keine großen Anforderungen geſtellt, 
da die Geſichtsmaske, das wichtigſte Koſtümſtück, jede Mimik verbietet. Der 
Schauſpieler kann alſo feine ſeeliſche Erregung nur durch große Gebärden und 
durch die Sprache zum Ausdruck bringen, alſo den Schmerz durch Klagerufe, 
die Blendung, wie ſie Odipus an ſich vollzieht, durch ein Umhertaſten deut— 
lih machen An die Illufionsfähigkeit der Zuſchauer werden natürlich große 
Anforderungen geftellt: fie müfjen fich den Adler denfen, der Prometheus peinigt 
und von Herafles erlegt wird, und fie dürfen nicht ftaunen, wenn dem Boten, 
der feine ferne Ankunft meldet, Xerxes allzufchnell ſelbſt folgt. Aus der mangeln- 
den Deränderungsmöglichkeit des Schaufpielraumes erwächſt die Motwendig- 
feit, die Handlung in einem Zuge und möglichſt am gleichen Ort fpielend vor 
lid} gehen zu laſſen, worin die drei Einheiten der Handlung, des Ortes und 
der Seit begründet find. 

Im ganzen find uns 33 vollitändige Tragödien erhalten, von Aſchylos, 
Sophokles und Euripides; aber das iſt nur etwa ein Sehntel ihres ges 
jamten Schaffens, und von Dramentiteln kennen wir ſogar nahezu fechs- 
hundert. Jedenfalls genügen aber diefe Refte, um uns den üblichen Auf- 
bau der griechiſchen Tragödie in ihrer vollendeten Geftalt kenntlich zu 
maden. Das Drama beginnt mit einem gejprochenen Prologos, der 
in die Handlung einführt. Dann tritt der Chor mit einem Einzugslied 
— Parodos — auf, und nun wechfelt meift viermal ein Epeifodion, 
in dem die Handlung in Sprechverfen vorwärtsichreitet, mit einem Sta- 


limon, in dem der Chor fingend feinen Gefühlen und Gedanken Aus- 
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örud gibt, dem perfönlichen Geſchick auch wohl die allgemeine Bedeu: 
tung verleiht. An das legte Staſimon jchließt jich die Erodos, in der 
die Kataftrophe herbeigeführt wird und der Chor jeine Schlußbetrad)- 
tung anjtellt. Mit der wachjenden Bedeutung der Handlung werden die 
Chorlieder zurüdgedrängt und wahren häufig nur nod) einen ganz lode- 
ren Sujammenhang mit der Handlung. Da das griehifche Theater, von 
jpäten Ausnahmen abgejehen, nur drei Schaufpieler fennt, jo können nie 
mehr als drei handelnde Perjonen zugleich auftreten, außerdem muß 
natürlich jeder Schaufpieler mehrere Rollen übernehmen. 

2. Afchylos. Der erjte Meifter der griechifchen Tragödie, Ajdhylos, 
iſt 525 in Eleujis geboren. Bei Marathon, Salamis und Platää hat 
er fürs Daterland gefämpft. Warum er es im Alter verlaffen hat, wiffen 
wir nicht; aber er iſt 456 in Gela auf Sizilien gejtorben. Er hat die 
Entwidlungsmöglichkeit des griechiſchen Theaters gefördert durch die Ein- 
führung des zweiten Schauſpielers; nach dem Muſter des Sophofles treten 
in feinen legten Dramen drei Schaufpieler auf. Erhalten find von feinen 
nahezu hundert Dramen, deren Titel wir zum großen Teil fennen, nur 
jieben. Seine Stoffe entnimmt er der griechijchen Heldenfage, die freilich 
jeinen Seitgenofjen jelbjt durchaus noch als Geſchichte erfchien. In den 
„Perſern“ hat er jogar, wie fchon der ältefte, uns etwas befanntere 
Dramatifer Phrynichos, gewagt, einen ganz zeitgemäßen Stoff, den Unter- 
gang des Derjerheeres, zu dramatijieren, indem er wie jener die Wir: 
fung dieſer Kataftrophe am Perferhofe ſelbſt daritellt. 

In feiner „Oreſtie“ iſt uns eine volljtändige Trilogie erhalten, die 
einzige des griechijchen Dramas, leider ohne das Satyrfpiel. Das Schid- 
jal Agamemnons und feine Solgen bildet den Inhalt des Wertes. 

Im „Agamemnon” erfcheint, nachdem der Sieg über Troja durch 
Slammenzeichen bereits fundgetan ift, der Sieger felbjt, milde und weije 
geworden, wie er jich den Gefangenen gegenüber erweijt. Glänzend, mit 
vielen nichtsfjagenden Worten, voller Unmwahrheit, empfängt ihn die ehe- 
bre&erijche Gattin, der er ins Haus folgt. Kafjandra, die gefangene Seherin, 
fieht weisjagend, was hier Schredliches fich abfpielt; und nad dem Todes: 
jhrei des Gemordeten öffnen ſich die Türen des Palajtes, der König liegt 
in feinem Blute. Und doch ift es nicht eine ruchlos verbrederifche Tat: 
Blutrahe wirft nad) für den Stevel, den Agamemnons Dater an dem des 
Ägifthos verübt hatte. — In den „Tranfopferfpenderinnen” fchreitet 
das Derhängnis fort. Der Gattenmord zieht den Muttermord nad) fid 


Orejt, der Sohn des Ermordeten, während der Tat fern von der Heimat. 
ehrt zum Totenopfer zurüd. Als Gaftfreund läßt er ſich unerkannt im 
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Daterhaufe aufnehmen, an Ägijth, dann an der Mutter vollzieht er die 
Blutrache. Aber fchon erjcheinen die Radhegöttinnen, die Erinnyen, und 
verfolgen den raſend davonftürzenden Muttermörder. — Wir finden ihn 
wieder im Tempel des delphifchen Apollo mitten unter den fehlummernden 
Erinnyen. Apoll tritt als fein Befhüger auf — hatte er ihn doch auch zur 
Blutrache aufgerufen — er weiſt Oreſt nad) Athen, wo Richterſpruch über 
jeine Schuld entfheiden foll. Die Einheit von Ort und Seit wird durch— 
brochen, nady dem Dorfpiel in Delphi treten die Erinnyen und Oreft vor 
den Richterftuhl Athenes. Schon neigt fi die Wage der Schuld zuungunften 
Oreſts, da jtiftet Athene den hohen Gerichtshof des Areopags, der nun mit 
jeiner Stimme auf Sreifpredyung des Muttermörders erkennt; die entrüfteten 
Dämonen verwandelt Athene in fhüßende und helfende Göttinnen, in die 
„Eumeniden“, die Wohlwollenden, die Gnädigen. 

Der Abſchluß der gewaltigen Dichtung will uns heute nicht befriedigen, 
er erſcheint uns nicht zwingend, der tragifche Knoten ift durchhauen, nicht 
gelöjt. Denn wir verlangen eine fünftlerifche Löfung, nicht eine nur reli- 
giöfem und nationalem Gefühl genügende, wie: fie die Wandlung der 
Dämonen, die Errichtung des Areopags darjtellt, Aber üſchylos gelingt 
noch nicht eine Charafterentwidlung, die allein zu der notwendigen 
Sühne der Srevel führen fönnte. Überhaupt entjprechen feine Charattere 
noch nicht den riefigen Sreveln, den gigantischen Derbrechen und Leiden: 
Ihaften, die fie hart und erbarmungslos ins Derderben reißen. Und dod) 
ist Äfchylos fchon ein großer Künjtler. Padend weiß er die Stimmung 
zu erweden, die uns bei den graufigen Ereignijjen erfafjen foll; wir fühlen 
das Grauen des Chores, als Agamemnon das Haus betritt, in dem die 
Mordwaffe auf ihn Iauert. Doll hoher Kunft weiß Afchylos dabei die 
wertvolle Wirkung des tragiſchen Gegenſatzes zu verwerten, wenn 
er die Trilogie des Schredens eröffnet mit der jubelnde Freude erweden- 
den Nachricht vom Falle Trojas oder uns die Eumeniden fchlafend vor: 
führt, um uns die Surchtbarkeit ihres Erwachens um jo deutlicher zu 
machen. Und auc das Kunftmittel andeutender Rede und vordeutenden 
Doppeljinnes weiß der. Dichter zu verwenden: der Chor fpricht von 
dem Netze, in das ſich Troja verjtridt habe — durch ein Ne wird der 
Sieger Trojas, Agamemnon, wehrlos gemadit. 


3. Sophofles. Das Werf, das Afchylos begründet hat, wird von So— 
phofles ausgebaut. Auch er war ein Diener feines attijchen Staates; 
496 in Kolonos geboren, war er Schagmeijter der Bundesfaffe, Stratege 
und ſchließlich Priefter, und in Athen ift er auch 406 gejtorben. Er war 
ein Lebensfünjtler, der den Glanz des Perikleiſchen Seitalters wohl zu 
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genießen verftand, ein Liebling der Athener, denen er als eine Art Ideal— 
menſch erichien und die ihm achtzehnmal den Preis im dichterifchen Wett- 
fampf zufprachen, den erjten dem noch nicht Dreißig-, den legten dem faſt 
Neunzigjährigen. Über hundertundzwanzig Dramen hat er gedichtet, 
nur fieben freilich find erhalten; als Schaufpieler ijt er felbjt in ihnen 
nicht mehr aufgetreten. 

Sophofles’ Dramen ſchließen fich nicht wie die des Afchylos zu Trilo- 
gien zufammen. Jedes bildet ein für ſich und aus ſich heraus veritänd- 
fiches Werk. Dadurch ift eine Anderung der dramatifchen Technik not- 
wendig geworden. Die Handlung wird gedrängter, die Vorgeſchichte kann 
ſich nicht mehr in einem beſonderen Drama ausbreiten, ſie muß in dem 
Einzelwert ſelbſt vorgetragen werden, das zugleich auch den Abſchluß des 
dramatifchen Gefchehnifjes bringen muß, da auch nicht, wie in äſchylos 
„Oreſtie“, ein dritter Teil dieſen Abſchluß ausbauen kann. So bietet ſich 
Sophokles in einem ſo inhaltreichen Stoff wie dem Geſchick des Gdipus 
faſt ſelbſtverſtändlich der analytiſche Aufbau der Tragödie an: nur 
die Kataſtrophe wird vorgeführt, die Vorgeſchichte wird allmählich auf— 
gerollt, in ihrer Enthüllung liegt die Handlung des Dramas verborgen. 
Daraus entiteht dann die erfchütternde Wirkung, dieder „König Ddipus“ 
auf die Zuſchauer ausübt, die in dauerndem Wechjel von Furcht und hoff— 
nung doc unabwendbar das fchredliche Schidjal ſich erfüllen jehen, das 
fommen muß, weil im Drama ſelbſt nur eine Saat aufgeht, die längit 
ausgeftreut wurde, 

Die Ermordung des Daters, die Ehe mit der eigenen Mutter, das find 
die grenzenlos furchtbaren Derbrehen, die Odipus unwiffend begangen hat. 
Der Fluch der Gottheit laſtet auf dem Lande dieſes Herrfchers, bis der 
INörder des Laios, eben feines Daters, bejtraft ift, und mit unheimlicher 
Geſchäftigkeit, mit raftlofer Sorgfalt, mit leidenſchaftlichem Eifer ruht der 
König nicht, bis der Mörder gefunden ijt, bis es feinen eigenen Bemühungen 
gelungen ift, den furdtbaren Schleier zu lüften, mit dem fein eigenes Der- 
brechen gnädig verhüllt war. Und als er dann vollends erfährt, weldhe 
Gattin ihm zur Seite jteht, da jtößt er ſich die Spange des unglüdlichen 
Weibes, das ſich ſelbſt getötet hat, in die Augen; er ijt nicht mehr wert, 
das Sonnenlicht zu jchauen. 

Zweifellos ruhen in Odipus’ Charakter Anlagen und Eigerffhaften, 
die feine verbrecheriſchen Taten erklärlich machen, die in gewiſſem Sinne 
ihn fogar eigentlich ſchuldig werden laſſen, aber jein Schickſal wächſt 
nicht aus ſeinem Charakter. Die Macht der Gottheit hat es vorherbeſtimmt, 
es würde ſich erfüllen, wenn er ein Böſewicht wäre, ſo wie es ſich erfüllt, 
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da er doch ein trefflicher Herrfcher ift. Seine Schuld ift nur das Werkzeug 
der Gottheit, ihrem Willen kann ſich niemand entziehen, aber durch die 
Art, wie ſich die Gottheit diefes Werkzeugs — jeiner Zeidenfchaft, feines 
Wahrheitsfinnes, feiner Kurzjichtigfeit, feines Miftrauens — bedient, 
entjteht die dramatifche Handlung diefer Schicffalstragödie. 

Der diefem Werk ſich inhaltlich anfchliegende „Ö dipusaufKolonos” 
hängt nicht mit ihm trilogifch zufammen; er ift das legte Werf des Dichters. 
Und deutlich zeigt fi) aud) in ihm ein Ermatten der dramatijchen 
Spannung, für das die poetifche Schönheit der Altersdichtung nicht auf: 
fommen Tann. 

Wieder jchließt fih „Antigone” ftofflih an diefes Werk, ohne fünfte 
lerifch mit ihm zufammenzuhängen. 

Der Sluch des Daters hat fich erfüllt, Polmneifes ift von der Hand des 
Bruders gefallen, den er zugleid) jelbft getötet hat. Unbeftattet foll feine 
Leihe vor den Toren liegen bleiben, auf Befehl Kreons. Aber dem wider- 
fegt fich Antigone, nicht durch Worte, fondern in der leidenſchaftlichen Art 
ihres Daters dur die Tat. Daß fie diefe Tat allein vollführen muß, ohne 
bei der fanfteren Schweiter Unterjtügung zu finden, hebt fie über ſich felbft 
empor. Und wenn fie aud der äußeren Macht Kreons unterliegt und die 
Todesitrafe erleiden foll, fo ift fie doch mit ihrer Lebensauffaffung, daß fie 
mitzulieben, nicht mitzuhaffen da fei, die Siegerin. Freilich übt diefe ſitt— 
lihe Größe feinen Einfluß auf den elenden herrſcher, den vielmehr nur ein 
Unglüd prophezeiendes Orakel von feinem Dorhaben abbringen fann. ‚Aber 
Ihon ijt es zu fpät, nicht nur Antigone hat den Tod durch eigene Hand 
dem langfamen hungertode vorgezogen, der Sohn Kreons, ihr Derlobter, ijt 
ihr im Tode gefolgt, und auch die Gattin Kreons haf — in unnötiger 
Häufung des Schredlihen — ihrem Leben ein Ende gemacht. 

Auch Antigone war ein Werkzeug der Götter, für göttliche Satzungen 
ift fie eingetreten gegenüber den menjdhlichen, das Recht der Natur hat 
fie verteidigt gegenüber dem Recht des Staates, das im Gehorjam Tiegt. 
Ihrer Charaftereigenfchaft, ihres Mangels an Sophrofyne, der Befonnen- 
heit einer abgetlärten Seele, bedienen ſich die Götter zu ihrem Werke. 

In der „Elektra“ finden wir dann eine Geſtalt wieder, die von jedem 


der drei großen griechifchen Dramatiter behandelt worden ift. 

Aber während fie in der „Oreftie“ nicht bedeutend hervortritt, wird fie 
bei Sophofles zur eigentlichen Urheberin der Tat, die Oreſt lediglich aus= 
führt; ja als fie den angeblichen Tod des Bruders ertährt, rüftet fie fich 
fogar felbft zur Tat. Die Qualen, die fie im Mutterhaufe leidet, haben 
den Schmerz um des Daters Tod zu Racdegedanfen gefteigert, und daher 
ift denn auch Kiytämneftra bei Sophofles zu einem völlig verbrecheriſchen 
Weibe geworden ohne die dämoniſche Größe der äſchyleiſchen Geftalt. 
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Die Tragödien des Sophofles ftehen bereits auf einer entwidelteren 
Kunititufe als die des äſchylos. Nicht zum wenigften hat dazu die Ein- 
führung des dritten Schaufpielers beigetragen, die Sophofles begann und 
die dann auch Afchylos zögernd annahm. So können ſich die Charaftere 
beſſer entfalten, wobei Sophofles mit Dorliebe das Mittel der Charalte- 
riftit durd) den Gegenſatz benußt: der leidenſchaftlichen Antigone ftellt er 
die ftille Ismene, der rahfüchtigen Eleltra die ſchwächlich-ergebene Chry- 
fofthemis gegenüber; Gdipus ſetzt er einmal in Gegenſatz zu Kreon, ein 
andermal zu Thefeus. Durd das ſchärfere Kervortreten der Charaltere 
leidet die Bedeutung des Chors; er gehört nicht mehr zur eigentlichen 
Handlung wie in Äfchylos’ „Eumeniden“, er ift nur noch Sufhauer. Daß 
Sophofles den dramatifhenAufbau glänzend durchführen Tann, zeigt 
der „König Ddipus“; während Äfchylos vor allem das Mittel des Gegen- 
ſatzes und der Stimmung künſtleriſch verwertete, liebt es Sophofles, die 
Handlung zu retardieren, durch neue Lichtblicke neue Hoffnung zu erweden, 
um dann die Kataftrophe um fo zerfchmetternder herbeizuführen. ern 
benutzt er zur Erhöhung der tragiſchen Wirkung die tragifche Ironie, 
fo wenn er den nichtsahnenden Gdipus fagen läßt, daß der Mörder des 
Saios auch gegen ihn die Hand erheben werde. Dem unbefangen aus 
der Sülle feines Genies ſchaffenden äſchylos folgt in Sophofles der bewußt 
formende Künftler, und jo hebt ſich auch Sophofles über den Stoff hinaus 
zu feiner tieferen Bedeutung. So wie er in der „Antigone” und im „di— 
pus“ das Menſchengeſchick zu dem großen Gegenſatz von Gotteswillen und 
Menſchenmacht erweitert, ſo heben ſich auch häufig ſeine Chorlieder über 
die beſchränkte Bedeutung empor zu allgemeiner Weisheit. 

4. Euripides. Sechzehn Jahre jünger als Sophokles, iſt Curipides 480 
auf Salamis geboren, gejtorben ift er wie jener im Jahre 406. Aber 
nicht im Heimatlande hat er den Tod gefunden, fondern wie jo viele 
bedeutende Griechen in der Fremde, in Mazedonien, wohin er ſich ſchwer 
enttäuſcht zurückgezogen hatte. Er hat ſeinem Staate in keinem Amte 
gedient, mit reichlichen Mitteln verſehen, hat er ganz ſeiner Kunſt gelebt 
und feinem Volke nahezu hundert Dramen geſchenkt. Der Dank aber blieb 
aus, denn nur viermal wurde er mit dem Preiſe gekrönt; daß die Nach— 
welt ihn dann freilich höher ſchätzte, geht aus der größeren Zahl der 
erhaltenen Werke hervor: neunzehn, wovon allerdings eins unecht ilt. 

Euripides hat bereits mit dem Stoffe zu fämpfen, denn allmählich 
ihwand die Möglichkeit, den immer mieder behandelten Sagenftoffen 
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neue Öejtalt und Sarbe zu geben. Auch er. felbft, der ſich feinen Sabeln 
mit der neuen Weltanfchauung des Sophiften nähert, jteht anders zu 
den Göttern und Helden, die er ſchildert, als die früheren Dichter. Die 
jophiftifche Philofophie, deren Namen früh zu einer verädhtlichen 
Bezeichnung ausgeflügelter Spitzfindigkeit geworden ift, gleicht in ſtarkem 
Maße der deutjchen Aufklärung. Auch die Sophiften ftellen das Streben 
nad) Wahrheit höher als den falfchen Glauben an eine Ihon vorhandene 
Wahrheit. Auch fie halten es zur richtigen Erkenntnis für unbedingt nötig, 
zunächſt an allem zu zweifeln; nur jo glauben fie die ewige Stage, die 
nod Pilatus als Richter Chrifti bewegt, beantworten zu können: Was 
it Wahrheit? Aber. freilich find fie bei ihrem Wahrheitfuchen in der 
Derneinung fteden geblieben und nicht zu dem Aufbau einer bejahenden 
Lebensanfhauung durchgedrungen. Mit diefer fophiftifchen Philofophie 
ift wie mit der rationaliftifchen Deritandesphilofophie eine gewifje Nüch— 
ternheit, ein gewifjes Dernunftftreben verbunden, das ſich auch in Euri- 
pides’ Tragödien mehr oder weniger ausbreitet und ihren ſehr unter- 
Ihiedlichen Fünftlerifchen Wert bejtimmt. Allzudeutlic, tritt oft bei dem 
Dichter die Reflerion zutage, mit faft pedantifcher Ängjtlichfeit läßt 
er auf die Rede die Gegenrede folgen, damit der Hörer nicht durch die 
Anfiht von nur einer Seite beeinflußt werde, und allzugern verliert er 
ſich in Betrachtungen, die dann die Gewalt der Öefühlsausbrühe ab- 
ſchwächen. Durch feine fophiftifche Weltauffaffung gerät er in unver- 
jöhnlichen Gegenſatz zu feinen mythiſchen Stoffen. Die Srage nad) der 
Wahrheit ängftigt ihn bei den vielen trügerifchen Orafelfprüchen, die 
die Sage überliefert, und fo wendet er ſich nicht gegen die Religion ſelbſt, 
wohl aber, wie die Aufklärung, gegen eine Religionsauffaffung und Re- 
ligionsübung, die ihm trügerifch erfcheint. In feinem Götterglauben fönnen 
nicht mehr die Olmmpifchen den Mord an der Tochter, an der Mutter 
wollen, wie ihn Agamemnon und Oreſtes vollführen; nad) feiner Auf- 
fafjung find aber auch die Seher nur Betrüger, denn fein Menſch ver- 
mag den Schleier der Sufunft zu lüften. Damit verſchließt fich Euripides 
von vornherein einen großen Teil des poetiihen Gutes der Helden- 
fage, und wenn er nun aud) nicht bis zu gegenwärtigen Stoffen vor- 
dringt, jo erfeßt er doch jedenfalls die altertümlichen Motive durch 
moderne. Dadurch dringt er viel tiefer als Sophofles in das Seelen— 
leben feiner Gejtalten ein, die in ihren menfchlihen Schwächen, ihren 
jeeliichen Kämpfen und Derftridungen feiner Seit durchaus modern er- 
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icheinen mußten. Don befonderem Reichtum ift die Fülle feiner Frauen— 
geitalten. 

Es ift daher nicht auffällig, daß gerade feine beften Dramen Frauen— 
namen als Titel führen; auch im „Bippolmtos“ ift durchaus Dhädra, 
die in unfeliger Liebe zu dem Stiefjohn ihmadtet, die Hauptperjon. 
Bei Euripides überragen die Srauen meift die Männer an fittlicher Kraft 
und Größe. So opfert ſich Alfejtis für den Gatten, dem nur durd) den 
Tod eines anderen das Leben bewahrt bleibt. Sreilich holt ſie Herafles 
aus der Unterwelt zurüd, und die Einführung diejer eigenartigen Ge⸗ 
ſtalt wird in dem Drama zu merkwürdigen poſſenhaften Szenen aus— 
genützt, ſo daß das Werk ſogar als Satyrſpiel aufgeführt wurde. Auch 
Iphigenies Opferung wird durch göttliches Eingreifen gehindert, und 
fo finden wirIphigenie auf Tauris als Prieſterin der Athene wieder. 

Menfchenopfer verlangt angeblich die Göttin in diefem Lande, denn das 
volk versteht fie nicht; fo hat denn auch Oreſt den Auftrag erhalten, als Sühne 
fiir den Muttermord das Bild der Athene aus dem Taurerlande heimzuführen. 
Aber mit dem Sreunde wird er ergriffen, und in einer dramatijch hervor: 
ragenden Szene findet das Erkennen der Geſchwiſter ftatt. Mit Lift wird nun 
das Standbild geraubt, aber nicht als bejtohlener Wüterich foll Thoas zu— 
rüdbleiben, und jo erfcheint Athene felbit, Stieden und Derföhnung gebietend. 

Wenn auch aus der Euripideichen „Iphigenie“ nicht die Humanität 
der Goethefchen fpricht, jo bietet doch auch das antife Drama bedeutende 
fittliche Werte. Aud in ihm wird der Kult der Menfchenopfer aufge- 
hoben, und wenn auch Oreſt nicht durch die Reinheit der Schweiter allein 
entfühnt wird, fo doch auch nicht nur wegen des Heimholens des Athene- 
bildes, fondern durch die ſchwere Buße, die er bis zur Löfung des Knotens 
durchzuleben hat. 

Seine Medea wählt zu erfhütternder und grauenhafter Größe empor. 

Sür Jaſon hat fie alles geopfert, ihre Eltern, ihre Heimat, ſich jelbjt; nun 
hat fie im fremden Lande erfahren, an was für einen armfeligen Shwädling 
fie ihr Los gefnüpft hat, ja daß er fie fogar einer neuen Ehe opfern will. 
Und da wird ihre unendliche Liebe zu unendlihem Haß; wie fie einjt alles 
geſchenkt hat, fo zerftört fie jetzt alles. Die Nebenbuhlerin, deren Dater tötet 
fie durch zauberhafte Mittel, und Jaſon zerſchmettert fie, indem fie nach furcht⸗ 
baren ſeeliſchen Kämpfen ihre Kinder tötet, ſo auch Jaſon auf den Tod treffend. 

Wie Sophokles iſt auch Euripides ein Meiſter dramatiſcher Technik. 

In der „Medea“ entwickelt ſich der ganze Plan vor unferen Augen. Seiner 
ſophiſtiſchen Deutlichkeitsjucht entipricht es, daß er auf die verwidelte 
analytiiche Daritellung der Vorgeſchichte verzichtet, ftatt deſſen läßt er 
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fie Harer, aber auch nücdhterner prologartig am Anfang vorführen. Auch 
das häufige Erſcheinen der Gottheit am Schluß — des deus ex machina 
— wirft oft ernüchternd, wenn es aud) Teineswegs immer ein Durhhauen 
des tragifchen Knotens ift. Der Chor ift für die Handlung bei Euripides 

ganz überflüffig, ja fogar läftig: Iphigenie muß ihn bitten, daß er nicht 
den ſoeben erlaufchten Sluchtplan verrät. Die Größe des Dichters Tiegt 


-aber in feiner Darftellung großer Leiden Ihaften, befonders weiblicher; 


die Leidenſchaft der Liebe hat er als Erſter auf die Bühne gebracht. Seine 
Nachwirkung war bedeutend; das bürgerliche Trauerfpiel, deffen Ent- 
jtehung er die Wege gewiefen hat, ift freilich nicht geworden, da über- 
haupt die Entwidlung der griehifchen Tragödie mit Euripides abge- 
ſchloſſen ift. Aber bis in die Neuzeit, bei Racine, Goethe, Grillparzer, 
finden wir feine Geftalten wieder mit deutlicher Anlehnung an ihre antik— 
Haffiihen Dorbilder. 



























Shafejpeare. 


1. Einleitung. Wie die griehifhe Tragödie und das franzöſiſche klaſ— 
fifhe Drama iſt auch das Drama Shafejpeares eine Begleit- und Solge- 
ericheinung nationalen Aufijhwungs. Die Seit um 1600, in der durd) 
die Dihtungen Shafejpeares das Drama auf eine jeither nicht wieder 
erreichte Höhe gehoben wurde, das Elijabethanifche Zeitalter, jieht aus 
der brutalen Befeitigung der ſchottiſchen Gefahr durch die Hinrichtung 
Maria Stuarts und aus der Dernichtung des überlegenen fpanijchen 
Seindes in feiner Armada — beides in faufaler Solge 1587 und 1588 
— die englifhe Großmacht entjtehen. In Bildung und Wirtihaft, in 
Bandel und Induftrie krönt ein raſcher Aufſchwung die glüdliche Politit 
der bei allen Mängeln ihres Charakters ho.hbedeutenden Königin, und 
die damit verbundene wachſende Uppigfeit in Lebensweife und Kleidung 
vollenden das Gefamtbild des merry old England. Wie jo häufig hat 
auch diefes feiner Kraft ſich bewußte und ſich freuende Seitalter einen 
durchaus dramatiichen Sug; denn Kraft geht aus Kampf hervor und 
fordert zu neuem Kampf heraus, das Tünjtlerifhe Sinnbild des Kampfes 
aber ift das Drama. Und in England waren die Dorbedingungen für 
eine gewaltige dramatifche Dichtung in befonders günftiger Weife bereits 
gegeben. Shafefpeare brauchte fein Werk nicht aus dem Nichts zu jchöpfen, 
wie es die deutfchen Dramatiker derjelben Seit hätten tun müſſen, wozu 
ihnen die Kraft fehlte; er ift nicht der Anfänger einer Entwidlung, wie es 


Alchylos geweſen ift, fondern eher Sophofles vergleichbar ein Dollender. 
Über das äußere Leben des Dichters haben wir eine Reihe urfund- 
liher Nachrichten. Danad) ift William Shafefpeare 1564 in Stratford 
_ am Avon geboren. Dor Vollendung des achtzehnten Lebensjahres ijt er 
bereits verheiratet, offenbar nicht glüdlich, denn einige Jahre darauf 
taucht er ohne Stau und Kinder als Schaufpieler in London auf. Aus 
dem darjtellenden Künftler wird hier bald ein ſchaffender, wie es ja aud) 
der Lebensgang Molieres gewefen ijt; ſchon 1592 iſt er als erfolgreicher 
Dichter befannt. Die dichterifche Tätigkeit übertrifft wohl bald die ſchau— 
jpielerijche, wenn er aud) fpäter noch ſogar vor der Königin ſelbſt auf- 
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getreten it. Erfolgreich war feine Tätigkeit aber aud) in materiellen: 
Sinne: 1599 ijt er Mitbefißer des Globetheaters, das feine bejcheidenen 
Anfänge gejehen hat, desgleichen erwirbt er in feiner Heimatsgemeinde 
beträchtlichen Grundbeſitz. Allmählich wird feine dichterifche Tätigkeit ſpär— 
licher, er zieht fi) von der Bühne auf feinen Landfit zurüd und ftirbt 
bier in feiner Daterftadt wenige Jahre darauf, am 23. April 1616, 
möglichenfalls gerade an feinem Geburtstage, alfo genau zweiundfünfzig 
Jahre alt. 

Außer den mehr als dreißig Dramen find uns von Shafefpeare zwei 
Epen und eine Reihe von Sonetten erhalten, aus weld) leßteren anders 
als aus den meijten zeitgenöjfifchen Erzeugniffen diefer damaligen Mode— 
form inneres Erleben zu fprechen fcheint. In feinem dramatifchen Schaffen 
ſcheint er zunächſt, wie Schaufpieler-Dichter meift, ich mit Bearbeitungen 
älterer Dichtungen begnügt zu haben, denen aber bei ihm jchon fehr früh 
jelbitändige fich angefchloffen haben; und zwar entitehen bis 1600 feine 
Komödien und Bijtorien wechjelweife, nach 1600 feine Tragödien mit 
einer Ausnahme, gegen Ende feines Lebens kehrt er zur romantifchen 
Komödie zurüd. 

2. Shatejpeares Komödien. Shakeſpeares Komödien find im all- 
gemeinen nicht ihrem Stoff nad komiſch, wie denn überhaupt faum 
der Stoff an ſich komiſch oder tragifch ift, fondern nur feine Behand- 
lung ihm eine diefer beiden Ridytungen vorfchreibt. So behandelt Shafe- 
ſpeare Liebe und Eiferfucht in „Romeo und Julia“ und „Othello“ ebenjo 
tragijch, wie er den gleichen Dorwurf im „Sommernadıtstraum“ und „Diel 
Lärm um nichts“ fomifch gejtaltet; und ebenfo hätte Molière feinen „Geis 
zigen“ und „Miſanthrop“ zu einer tragischen Geftalt formen Tönnen. So 
will denn aud) die echte Komödie fid) feineswegs nur in hanswurſtſpäßen 
über Lächerliches Iuftig machen, fondern eine heitere Auffaſſung des Le- 
bens lehren und verbreiten. Don den über ein halbes Jahrhundert jünge- 
ren Komödien Molières unterfcheiden fi aber diejenigen Shakeſpeares 
im übrigen ganz wefentlich. Shafefpeare ftellt nicht wie Moliere einen 
einzigen Charakter in den Mittelpuntt feiner Dichtung, fondern er ftrebt 
weit mehr nad) einem umfaljenden Weltbilde; feine Komödien bejchränfen 
ji) daher auch nicht auf die Derwendung eines ſcharf beobachtenden Re- 
alismus, fondern fie laffen der Phantafie des Dichters weiten Spielraum. 
Darum fehlt endlicy Shafefpeare aud) die gerade Linie der Entwidlung, 
wie ſie Moliere liebt, vielmehr gefällt er ſich dauernd in allerlei Abwei- 
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chungen und Nebenfzenen, der logifchen Klarheit zieht er die tolle Der: 
wirrung vor. 


So treibt im „Sommernadtstraum” Liebe ihr tolles, verwirrendes 
Wefen und macht alle, die fie trifft, das ſchon reichlich reife töniglihe Paar 
ausgenommen, völlig verrüdt, jo daß uns die fchaufpielernden Tölpel mit 
ihrer albernen Aufführung des Liebesjpiels von Pyramus und Thisbe faum 
lächerlicher erfcheinen als all die Liebespaare der Menſchen- und Geiſterwelt, 
die es doch aud) fo ernfıhaft meinen. Die „monöbeglängte Zaubernacht“ der 
Romantif breitet fi aus über diefes verwirrende Spiel, an dejjen Ende 
fih alle wie der biedere Weber Settel an den Kopf faffen müfjen und doch 
nicht ganz klar find, was denn nun eigentlich los war. — Und ebenjo jinn- 
verwirrend geht es am Dreifönigsabend in „Was ihr wollt” zu, deſſen 
Ausgelaſſenheit an unferen Faſtnachtstrubel erinnert. Die lächerliche Geſell⸗ 
ſchaft am Hofe der Gräfin ſorgt ſchon für die nötige heiterkeit. Und die un— 
gewöhnliche Ähnlichteit Sebaſtians mit feiner Swillingsſchweſter Diola, die in 
Männertrahjt durch das Stüd geht, jtiftet denn aud bei den ernithaften 
Menfchen diefer Komödie die heillojefte Derwirrung, bis Schließlich, wie natür— 
lich, fi} alles zu gutem Ende auflöjt. Wundervolle lyriſche Einſchübe heben 
Anmut und Schönheit gerade dieſer Dichtung beſonders hoch. | 

Sweifellos unterliegen Komödien der Gefahr des Deraltens in jtärferem 
Maße als Tragödien, denn wenn aud) die Läcerlichleiten des menſchlichen 
Cebens ſich nicht rafcher ändern als ihre Sorgen und Leiden, jo pflegt doch 
die Komödie die vorübergehenden Seitſtrömungen und leicht veraltenden 
augenblidlichen Suftände in ihr Bereich Zu ziehen. So befinden wir uns 
denn aud in einer etwas zwiejpältigen Stellung dem „Kaufmann von 
Denedig” gegenüber. Dreihundert Jahre wadjender Humanität erlauben 
uns nicht mehr die rüdhaltlofe Sreude über. den geprellten Juden Shylod, 
wie fie Shafejpeares Seitgenojfen herzlich empfanden. Uns will dieje Geitalt 
faft tragifch erfcheinen, und fie ijt es doch gar nicht; denn wäre Shylod ein 
tragiicher Held, jo würde er für feine rudloje Forderung auch den Tod er: 
leiden wollen und niht am Ende um fie feiljhen. Der zauberhafte Schleier 
der Mondnacht, der auch über das Ende dieſer Dichtung ſich breitet, und 
das erlöfende Wort von der Gnade lafjen uns die völlige Heiterfeit auch 
diefer Komödie empfinder. 

Bat fomit Shafejpeare ſelbſt gar nicht an einen Gegenjag komiſcher und 
tragiicher Gejtalten im „Kaufmann" gedacht, fo liegt ein foldhes Doppelfpiel 
doh in „Diel Lärm um nichts“ vor. Hier handelt es ſich um zwei junge 
Daare, von denen durch faljche Nachrede das eine in Liebe zufammengeführt, 
das andere liebende faft für immer getrennt wird. Aber diefes Doppelipiel 
greift doc weniger ineinander, als daß es nebeneinander herläuft. Und das 
beinahe tragiic endende Gejhid des einen Paares will uns nicht dadurd 
harmlofer erfheinen, daß es ſchließlich nur viel Lärm um nichts war; mit 
Menfchenglüd fpielt man nicht. Um fo mehr fonnige Heiterfeit ftrahlen da= 
gegen die beiden Pradtgejtalten Benedilts und Beatrices aus, die ſich aus 
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gegenfeitigem Mitleid heiraten, weil fie nit mehr mit anfehen fönnen, daß 
fi} der andere aus Liebesjehnfucht verzehrt 

Nur mit Einfhränfung kann man die Roman zen der legten Schaffens- 
jahre des Dichters den Komödien zurechnen. Sie find auf einen wejentlich 
ernjteren Ton geftimmt. Samilien werden auseinandergeriffen, aber — 
troß der zauberhaften Roniantif diefer Dramen — nicht durch Sauberei, 
jondern infolge der Mängel ihrer Charaktere. Sie müffen erſt geläutert 
werden; aber wenn dann bas Böfe in ihnen und außer ihnen überwun- 
den ift, dann frönt Segen ihr Leben. 

In Sauberland und Märcenwelt fpielt „Der Sturm". Es ift Shafe- 
ſpeares Ießtes Drama, ein Abfchied vom dichterifchen Schaffen. So ſpricht 
denn auch aus Proſperos abgeklärter Lebensweisheit die des Dichters felbjt 
als eines Mannes, der troß. allen böfen Erfahrungen und Schickſalen doch 
nicht verbittert das Vertrauen zur Menſchheit bewahrt, in der Vernichtung 
des Gemeinen auf Erden allein ſeine Pflicht ſieht. Die ſymboliſch anmuten— 
den Geſtalten dieſes Werkes erlauben eine Auslegung der Dichtung; und man 
geht wohl nicht fehl, wenn man, wie in Proſpero den Dichter, in ſeiner 
Tochter Miranda das Drama, in ſeinen Dienern Ariel die Dhantafie, Caliban 
» das Publiftum zu erfennen meint, wobei man denn aus der abjchredenden 
Darftellung des leßteren, vergleihbar der des Dolfes in „Coriolan“, fchwere 
jeelifhe und fünftlerifhe Kämpfe des Dichters herauslefen darf. 


5. Shakeſpeares hiſtorien. Weder den Komödien noch den Tragödien 
kann man Shafefpeares Hiſtorien hinzuredhnen, fie bilden eine Gruppe 
für fi. Denn in diefen Dramen iſt die Behandlung, die den Stoff komiſch 
oder tragiſch geftaltet, dem Dichter nicht freigegeben; der Stoff ift bier ge 
Ihichtlich gebunden, und Shafefpeare fonnte der engliſchen Geſchichte, die 
dem hochgebildeten Publikum ſeiner Renaiſſancezeit nicht unbekannt war, 
nicht die Gewalt antun, die er ſpäter in ſeinen Römerdramen üben durfte. 
An ſich aber iſt das Leben ſelten komiſch oder tragiſch im künſtleriſchen 
Sinne dieſer Begriffe, zumal Shakeſpeare keineswegs nur hervortretende 
Geſtalten oder Ereigniſſe herausgreift, ſondern ein fortlaufendes Jahr- 
hundert, die Zeit vom ausgehenden 14. zum ausgehenden 15. Jahrhun- 
dert, dramatifiert. Wenn troßdem durch diefe hiſtorien ein tragifcher Sug 
geht, fo liegt das daran, daß es ih) um Königsgefchichte handelt und die 
Öeitalten diefer Dramen fi in fo bedeutenden Lebensfreifen bewegen, 
daß aud) an ſich untragiſche Perfonen und Ereigniffe durch die Derant- 
wortung und Solgenfchwere, die ihnen eignet, tragifch werden fönnen. 

Shafejpeare bewältigt die Geſchichte des von ihm dramatifierten Jahr- 
hunderts in acht Dramen, die ſich zwanglos zu zwei Tetralogien zu— 
ſammenſchließen, wenn man ſie dem Stoffe nach aneinanderreiht. Die 
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erite Tetralogie umfaßt die Regierung Richards II., Heinrichs IV. (in zwei 
Teilen), Heinrichs V.; die zweite die Regierung heinrichs VI. (in drei Tei- 
len) und Richards III. Aber aud) vom fünftlerifchen Standpunfte aus findet 
diefer Sufammenfchluß zu zwei Gruppen ftatt, da die zweite der beiden 
teilweife noch ganz unreife Jugenddichtungen enthält, die andere jchon 
auf Shafejpeares volle tragifche Höhe hinweiſt. Dem ganzen Dramen- 
freife geht als eine Art Dorfpiel „König Johann“ voraus. 


Die Königsgejtalt Rihards li. ift an ſich nicht tragifh. Denn Richard, 
Stimmungsmenfdy durch und durch, erfcheint uns wie ein Schaufpieler. Er ift 
nie das, was er fein foll, er ftellt es nur dar. Er fpielt zu Anfang den König, 
wie er zum Schluß fi in der Rolle des vom Unglüd Gejchlagenen gefällt, 
und noch im Augenblid feiner Abdanfung prüft er im Spiegel, ob wohl der 
Ausdrud des Gelichtes dem fchmerzlichen Ereignis entipredye. Aber daß diejer 
oberflächliche Menſch, voller Talent und doch nur ein Schaumfcläger, König 
ilt, das madıt fein Leben zur Tragödie. 

Während in „Richard Il.“ der König durchaus den Mittelpunft der Ereig» 
niffe bildet, ift das in den beiden Teilen von „Heinrich IV.” nicht der Hall. 
Trogdem bilden fie den Höhepunkt unter Shafejpeares Hiltorien, jowohl durd) 
den fittlichen Gehalt, der dem Thronräuber die Weltgejhichte zum Weltgericht 
madıt, wie durch die überaus reihe Anjchauung des Lebens. Denn in diejen 
beiden Dramen wird alles von zwei Seiten betrachtet, von der tragijchen wie 
von der komiſchen: So wie fich der jugendliche Thronfolger mit ernten Ge- 
danken voreilig die Krone des totgeglaubten Daters aufs Haupt fegt, jo ſpielt 
Salftaff in tollem Übermut der Kneipe, ein altes Kijfen auf dem kahlen Schädel, 
den entrüfteten herrſcher. Diefer Salftaff, eine der größten komiſchen Geſtal— 
ten der Weltliteratur, diefer Lebensgenießer voll ſchlechter Streiche, erfüllt uns 
doch nie mit der Entrüftung, die wir eigentlicd dem Lumpen gegenüber emp: 
finden müßten. Denn in ihm wohnt nicht die Seele eines Derbrecers, jondern 
die eines großen Kindes. Wie ein Kind lügt er, wie einem Kinde geht ihm 
feine Phantafie dur, und er gefällt fi) dann in Prahlereien und Aufichnei- 
dereien, von denen er gar nicht verlangt, daß fie irgend jemand glaube; er 
ift ſich felbft fo völlig genug. Und durch diefe eigenartig gemütvolle Auffaljung 
feines Dafeins erreicht er es denn auch, daß man nicht über ihn, fondern mit 
ihm ladt. Er ijt das volllommene Gegenbild des Erhabenen, wie es im erjten 
Teil Percys Ehrgefühl in verftiegener Größe daritellt. In einer genialen Szene 
bringt der Dichter die beiden Geftalten, Genuß und Ehre vertörpernd, zu— 
fammen: Auf dem Schlachtfeld liegt Percy, der edle, wenn auch ritterlich be— 
ſchränkte tapfere Känpfer, erfchlagen; neben ihm erhebt ſich die unförmige 
Geftalt Saljtaffs, der ſich mangels jedes Ehrgefühls nur tot gejtellt hat, zu 
neuem unnüten Dafein. Indem dann aber Shatefpeare Saljtajf im 3weiten 
Teil dem troß aller Jugend abgeflärten, pflichterfüllten Prinzen Heinz gegen: 
überftellt, Täßt er den feuchten Kumpan allmählich fo tief ſinken, daß feine 
Derjtogung am Schluß uns doch befriedigt. 

Röhl, Abriß der deutichen Dichtung, 2. Aufl. 10 
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In der zweiten Tetralogie weift der vierte Teil, „Ridhard III.“ auf die 
großen Tragödien des Dichters hin. Das Drama zeigt uns wie Afchnlos’ 
„Sieben vor Theben“ den Abſchluß einer verbrecherifchen Epoche und das Ende 
eines verbrederifhen Geſchlechts. Swar triumphiert diefer geniale Derbreder 
auf dem Königsthron zunädft über Sreunde und Seinde; aber dann ereilt 
ihn doc das Gefhid, denn das Böfe vernichtet ſich jchließlich immer felbft. 
In diefem Drama finden wir, wie dann in den jpäteren Tragödien, die eine 
überragende Geftalt in ihrer vollen Ausprägung, und wie in jenen erfcheint 
aud in „Richard III.” am Schluß der Retter aus aller Derwirrung und allem 
Screden. 

4. Shatejpeares Tragödien. Mitten unter den Hiftorien und Komö- 
dien jteht die in der erſten Schaffenshälfte einzige Tragödie des Dichters, 
„Romeo und Julia”. 

Es iſt das hohe Lied der Liebe, nicht als einer rafenden Leidenfchaft, fon- 
dern als eines nad) hell aufloderndem Ausbruch verzehrenden, unauslöfche 
lihen Glühens. Inmitten von Haß und Seindſchaft blüht diefe Liebe, einfam, 
Ihranfenlos, unberührt; und nicht an äußeren Widerſtänden zerſchellt fie im 
Grunde, fondern fie flieht von diefer Welt, weil fie auf ihr doch feine Stätte 
haben würde. Eine folhe Liebe fann nur tragifch enden, und indem wir dies 
vom erjten Augenblid an vorausfehen, find wir in der tragijchen Stimmung 
gebannt, die fich erjt löft mit dem Tode des Liebespaares, wie mit der Liebe 
denn auch der Haß begraben wird. 

Don der eigentlichen Tragödienreihe, von der ji) diefes Jugendwerf 
nad) Seit und Kunft deutlich abhebt, jtehen die Römerdramen den hiſtorien 
am nächſten. Aber während dieſe durch die hiſtoriſche Gegebenheit mehr 
oder weniger ſtark gebunden ſind, iſt dies bei jenen nicht mehr der Fall. 
Das Geſchichtliche tritt zurück, das Menſchliche hervor. 

Daher iſt in „Julius Cäſar“ auch nicht der römiſche Imperator die 
Hauptgeſtalt — er tritt nur dreimal auf und ſtirbt im dritten Akt — fondern 
Brutus. In ihm zeigt der Dichter einen edlen, vornehmen Charafter, der zum 
Verbrecher wird. Denn ein Derbreden iſt die Ermordung Cäfars, wenn au 
Brutus aus ehrlichjtem Streben und reiner Sorge für das Gemeinwohl handelt, 
nicht wie Caffius, den perfönlicher Heid und Haß erfüllen, Brutus’ guier 
Hame foll die Tat veredeln, aber gerade feine Rechtlichteit richtet das Unter- 
nehmen zugrunde, das in der Hand des lebenstlügeren Cafjius vielleicht zu 
Erfolg gelangt wäre. Brutus will, aud; nahdem er zum Mörder geworden 
ift, fortfahren zu handeln wie ein ehrlicher Menſch: er läßt Antonius am 
Leben und gejtattet ihm fogar die Leichenrede. Durch diefen Mangel an folge 
rihtigem Handeln bringen fid} die Mörder um jeden Erfolg, ja fie ſelbſt haben 
der republifanifchen Sreiheit den Todesjtoß gegeben. 

Hoc jtärter als im „Julius Cäfar“ tritt im „Coriolan“ das rein Menſch— 
liche hervor. Ein großer, eöler Mann, bedeutend als Selöherr, vortrefflich 
als Haupt feiner Samilie, fteht auf einfamer Höhe der gemeinen Maffe des 
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Pöbels gegenüber. Ihm, der unfähig zu heuceln, durch und durd wahr, 
Großes fchafft, weil er in feiner Stärke ſich dazu verpflichtet meint, efelt vor 
dem Dank diefer Maffe, ja er fühlt fi gehoben durch ihren Haß. Und er 
wäre auch ficher vor ihrer geifernden Seindfchaft, wenn er nicht ſelbſt feine 
Natur verlegte, zweimal fremden Eingebungen folgend: das erjtemal, als er 
fi zum Dolte herabläßt, um Konful zu werden, das zweitemal, als er den 
Radhezug aufgibt, in dem er ſich felbjt wiederfinden wollte. Die Schwerter 
der enttäufchten Dolster nehmen ihm nur die Pflicht des Todes von eigener 
Hand ab. 

Wie in diefen Römerdramen jteht aud) in Shafefpeares großen Tra- 
gödien eine einzelne Gejtalt beherrjchend im Mittelpuntt. Immer ift 
es ein Mann, immer ein im Grunde guter Menſch, den feine leidenſchaft— 
liche Kraft die Schranken der Gejellihaft durchbrechen laſſen will oder 
den die Leidenſchaften der Welt zertrümmern. Denn dieje Shafejpearejche 
Tragödienwelt ijt voll von Leidenjhaften und Derbrechen, die Welt der 
Renaiffance. Eine folche Seit gebiert Charaftere, Teine Menjchen, die ihrem 
Schickſal willenlos erliegen, fondern die es voll Eigenleben ſich jelbjt ge- 
ftalten. Auch in diefe Lebenskreiſe dringt das UÜberirdijche ein, aber die 
Geifter Shafefpeares find nicht wie die Götter der Antite Gejetgeber, 
fondern Ratgeber; fie beitimmen nicht das Los des einzelnen, fie juchen 
es nur zu beeinfluffen; fie hindern nicht den freien Entſchluß des Men— 
ſchen, fondern fie rufen ihn gerade wach. So entjteht in Shatefpeares 
Dramen die Charakttertragödie, die im Altertum nur Euripides vor- 
geahnt hat, die Tragödie des Menjchen, deſſen Schidjal nicht außer ihm, 
jondern in ihm liegt. 

Aus Dertrauen und Stolz wird Othello zum Mörder; jenes wird miß- 
braudt, diefen glaubt er verlegt. Der tapfere Krieger, rauh von Sitten, edel 
von Herzen, glaubt in feiner Ehre feine Kraft verborgen. Selbjit ohne heu— 
chelei, ift er wie ein Kind zu betrügen, und fein Dertrauen macht erjt eben- 
fo fchranfenlofem Mißtrauen Platz, als er feine Ehre in jeinem Weibe verleßt 
glaubt, der er fie anvertraut hat. Jago, der Derneiner alles Guten auf der 
Erde — des Heldentums Othellos, der Reinheit Desdemonas, der Gejittung 
Caflios — weiß wohl, daß er nur dem Charafter Othellos die faljhe Wen— 
dung zu geben braucht, damit diefer fich felbjt fein Schidjal bereitet. 

richt fo einfach erfcheint die Geftalt Hamlets. Denn ihr fehlt gerade das, 
was die anderen Helden Shakefpeares zu Charakteren madt, die Entjchluß- 
fraft. In den vorgefchriebenen Bahnen, glüdlid und zufrieden ijt der Kron— 
prinz des Reiches herangewachſen. Da tritt das entfcheidende Erlebnis in fein 
bisher aufregungslofes Leben: der Tod des Daters, der Thronraub des Oheims, 
die übereilte fündhafte Dermählung der Mutter. Und als er nun vollends 
den Sufammenhang diefer Dinge erfährt, das Surchtbare, was die Unterwelt 
10* 
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feibft ihm melden läßt, indem fie zugleich die Pflicht der Kache ihm aufer- 
legt, da fteht er vor einer Wahrheit und einer Aufgabe, die für ihn erdrüdend 
ift. Der Lebensbetrachter, der Lebensgenießer foll handeln. Er fann es nit, 
weil er ein Shwädling ift in ftarfer Seit, weil er wohl Aufgaben jtellen, 
aber fie nicht löfen fann, weil er wohl die Wege des Handelns ergrübelt, 
fie ſchwankend bereitet, aber nicht zu Ende geht: Erjt die Gewißheit des 
Todes gibt ihm die Kraft, die ihm im Leben fehlte. Nicht nur über des könig— 
lihen Verbrechers, fondern auch über feine Leiche fchreitet die neue Seit in 
Sortinbras zur Herridaft. 

Wenn ſchon Hamlet von feiner Seit meint, da jie aus den Fugen fei, jo 
ift das vollends im „König Lear“ der Sall. Hier find alle Leidenjhaften 
des Böfen Iosgelafjen, Däter verftoßen ihre Kinder, Kinder treiben ihre Däter 
ins Elend; es ift, als wenn alles Gute auf der Welt ausgerottet werden jollte; 
Teufel in Menfchengeftalt fteigen aus der Hölle empor, und alle Elemente 
erheben ihre Stimmen zu ohrenbetäubendem Lärm. Und nicht im Schoße einer 
Samilie geſchieht all das Furchtbare, fondern es iſt das Weltgejhehen; was 
in des Königs Haufe vor fich geht, es ereignet ſich ebenfo aud in den Häu- 
fern feines Reichs. In einer folhen Seit muß felbjt der Harr tragijh werden 
und kann ſich wohl die Kraft eines Mannes wie Edgar fchlieklih durchrin— 
gen, aber nicht die Reinheit Cordelias. Aber doch bedeutet all diejes Mlorden 
nicht den Untergang der Welt; das wahrhaft Edle geht aus diefem Kampf 
des Böfen mit dem Guten geläutert hervor. Der mächtige König, feiner Wider- 
rede, feines Widerftandes gewohnt, bleibt in allen Schidjalsichlägen ſich ſelber 
treu, „jeder Soll ein König’, und läutert fih zum Menjchen, ja zum Bett- 
ler empor, bis Wahnfinn feinen gütigen Schleier. über ihn breitet. 

Und nicht weniger zerrüttet erfcheint die Weltin „Macbeth“. Das heiligjte 
Recht, das Galtrecht, wird gejhändet, der Gaſt erſchlagen; dem guten Freunde 
wird am Wege aufgelauert, ihn zu Befeitigen; das unfchuldige Weib, harm— 
loſe Kinder werden gemordet. Was Wichtiges in diefem Drama gejchieht, es 
ift Derbrehen und es geht des Nachts vor fi. Die Geijter der Erjchlagenen 
mahnen an Radhe und Sühne, Heren der Unterwelt führen den Ehrgeiz des 
Kriegers in Verſuchung, das Weib ſelbſt hilft bei der Ausführung der jchred-» 
Iihjten Tat. Auch in diefem Drama empören ſich die Elemente, die Sonne 
verbirgt fih, die Stürme heulen um das Opfer. Und doc} ift es nicht wie 
im „Lear“ ein Weltenfchidfal, fondern nur die Derruchtheit eines einzelnen, 
die die Matur empört. Daher ift denn auch dieſes Drama fnapper und ge= 
drungener als „König Lear”, die Handlung ftraffer, die Stimmung einheit- 
licher. 

Überhaupt iſt die Stimmung das Saubermittel der Shafejpearejchen 
Kunft. Sie ift von der erjten Szene an da — man denfe an „Romeo“, 
an „Hamlet“ —, jie liegt wie die Grundfarbe eines Gemäldes dem gan- 
sen Werke unter und hält die Fülle der, Begebenheiten einheitlich zu= 
fammen. Denn im Gegenfaß zur „Simplizität“ der griechiſchen Tragödie 
ijt Shafefpeares Drama — nad) Herders Wort — ein „Meer von Be- 
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gebenheit”. Nicht Seit, nicht Ort halten die Ereignijje zufammen, nicht 
einmal die Einheit der Handlung bejteht durchweg, im „Kaufmann“ fehlt 
jie fo gut wie im „Lear“. Alles, was geſchieht, führt Shafefpeare auf 
der Bühne vor, er fann auf die vielen Botenberichte der franzöfijchen 
Tragödie verzichten; es fei denn, daß er aus künſtleriſchen Gründen ein 
Ereignis hinter die Bühne verlegt. Alles ijt bei ihm Leben, Lebensfülle; 
feine Phantafie läßt ihn nichts erleben, was nicht die Kunit feiner Dar- 
itellung Iebendig macht. Die Sülle feiner Charaktere ijt überwältigend; 
feine Spielart menjchlicher Größe und Schwäche, menſchlicher Leidenjchaft 
und Leiden fehlt in feinen Dichtungen! Die ganze Wahrheit des Lebens 
breitet fi in feinen Dramen aus. Die Abgründe des Dajeins wie feine 
lihte Schönheit führt er uns vor Augen; jene zu meiden, dieſe zu ge- 
nießen ruft er uns auf. Su einer jtändigen Bereitjchaft dem Leben gegen- 
über mahnt er uns mit dem an Chrijti Lehre erinnernden Worte: „Reif 
Sein iſt alles!“ 
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1818 | Grillparzer „Sappho" 
1819 | Goethe „Divan”; €. T. A. 

Hoffmann „Serapions-— 

brüder“. — Keller*; Son 

tane * 

1821 | Örillparzer „Goldne Dlies" 
1825 | €. $. Meyer * 

1826 | Eichendorff „Taugenihts"; 
hauff „Lichtenftein” 

1827 | Heine „Buch der Lieder” 

1828 | Platen „Gedichte“; Rai- 

mund „Alpenftönıg und 
Menihenfeind" 

1829 | Goethe „Wanderjahre" 

1831 | Orillparzer „Des Meeres 
und der Liebe Wellen"; 
Grabbe „Napoleon“; 
Senau „bedichte”; Grün 
„Spaziergänge 

1832 | Goethe „Sauft II; Aleris 
„Cabanis“. — Goethe T 

1837 | Eichendorff „Gedichte“ 

1838 | Grillparzer „Weh dem, der 

- Lügt!“; Annette von Drojte 
„Gedichte”; Mörite „Ge= 
dichte" 

1839 | Immermann „Mündhaus 
ſen“ 

1840 | Tied „Dittoria Accorom-> 
bona“; Hebbel „Judith"; 
Scnedenburger „Wadt 

R am Rhein”; Geibel „Ge: 
dichte”. — Regierungsans 
tritt Friedrich Wilhelms IV. 

1841 | Herwegh „Gedichte eimes 
Sebendigen”; . Öotthelf 
„Uli der Knedt" 

1813 | Auerbah „Shwarzwälder 
Dorfgeſchichten“ (— 54) 

1844 | Hebbel „Maria Magda=- 
lene*; Stifter „Studien“ 




























































1845 
1846 


1847 
1848 
1850 


1851 
1852 


1855 
1854 


1855 


1856 


1857 


1859 


1860 


1862 


1865 


‚1864 


1865 
1866 


(— 50); Sreiligraths poli- 
tiiche Gedichte beginnen 

Wagner „Tannhäufer“ 

Aleris „Hofen des Herrn 
von Bredow“; Kellers 
erite „Gedichte“ 

Beine „Atta Troll“ 

Derfaffungsrevolution 

Hebbel „Herodes und Ma- 
rtiamne”; Ludwig „Erb- 
förjter”; Wagner „Kunft- 
werf der Sufunft“ 

heine „Romanzero”; Son- 
tane „Gedichte“ 

Groth „QAuidborn“; Storm 
„Jmmenfee“ 

Storm „Gedichte“ 

Freytag „Journaliften“; 
Keller „Grüne heinrich“ 

hebbel „Agnes Bernauer“; 
Streytag,Sollundhaben“ 

Mörife „Mozart“; BHebbel 
„Onges“; Ludwig „Swi- 
hen himmelund Erde", 
Keller „Leute von Seld— 
wyla I" 

Scheffel „Edehard“; Raabe 
„Sperlingsgaffe” 

Wagner „Trijtan“; Sreytag 


„Bilder“ — 62); Henfe 
„Andrea Delfin“ 
Spielhagen „Problemati- 


ſche Naturen“ 

hebbel „Nibelungen“; Wag— 
ner „Meijterjfinger”;Son- 
tane „Wanderungen“ be- 
ginnen — 6. Hauptmann * 

Reuter „Seftungstid". 
Hebbel 7 

Reuter „Stromtid“; Srentag 
„Derlorene Band- 
fchrift"; Raabe „Hunger- 
paſtor“ 

Ludwig 7 

(Doftojewjfi ,Raffolnifow“) 
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1867 
1870 


1871 


1872 


1874 


1875 


1876 


1877 


1878 


1879 
1880 


1881 


1882 
1883 





Raabe „Abu Telfan“ 

Raabe „Shüdderump”; An- 
zengruber „Pfarrer von 
Kirchfeld“. 

C. S Meyer „Hutten“; An- 
zengruber „Meineid- 
bauer“; (5ola Romane be- 
ginnen). — Reihsgründung 

Steitag „Ahnen“ (— 80); 
Keller „Legenden“; An- 
zengruber,„Kreuzelfchrei- 
ber“. — Grillparzer + 

Keller „Leute von Seld- 
wnlall“ 

Rofegger „Waldfhulmei- 
ter. — Mörife + 

Wagner „Nibelungen“ (Ein- 
weihung des Sejtjpielhaufes 
in Bayreuth); Spielhagen 
„Sturmflut”; €. $. Meyer 
„Jürg Jenatid"; Saar 
„Novellen aus Oſter— 
reich“ beginnen. 

Storm „Aquis submer- 
sus“ 

Keller „Süriherllovellen“; 
Anzengruber „Dierte Ge— 
bot“; Sontane „Dor dem 
Sturm“ 

(Ibfen „Duppenheim“) 

C. 5. Meyer „Heilige“; (Ja- 
cobjen „Niels Cnhne“) 
Keller „Sinngedicdht“; Wil- 
denbruh „Karolinger“ 

(Ibjen „Befpenjter“) 

Wagner „Parfifal“ 

Keller „Geſammelte Ge- 
dichte"; € S.Meyer „Lei- 
den eines Knaben“; An- 
zengruber „Sternftein= 
hof"; Ebner- Ejchenbad 
„Dorf: und Scloßge- 
dichten“; Nietzſche „Alfo 
ſprach Sarathuftra. — 
Wagner 7 Te 








1887 


| 1888 


| 1889 


1890 
1891 





1892 


1893 


1895 


1896 
1897 
1898 











Mönds“; Lilieneron „Ad— 
jutantenritte" 

Ebner:Efhenbah „Gemein: 
Denon. SuMeder 
„Pescara”; (Tolftoi 
„Macht der Sinfternis“) 

Storm „Schimmelreiter"; 
Böhlau „Ratsmädelge- 
ſchichten“. — Storm T 

Liliencron „Gedichte; 
6. Hauptmann „Dor 
Sonnenaufgang“. — 
Anzengruber T 

Keller T 

Sontane „Unwiederbring- 
lich“; Huch „Gedichte“ 

Sontane „Frau Jenny 
Treibel“ G. Hauptmann 
„Weber“; Hofmannsthal 
„Geſtern“; „Blätter für 
die Kunft“beginnen; (Mae: 
terlind „Eindringling“) 

6. Hauptmann „Biberpel3", 
„Bannele”; Schnitzler 
„Anatol“; huch „Ludolf 
Ursleu“ 

Fontane SEerhie Brieit“, 
6. Hauptmann „Slorian 
Geyer”; Polenz3 „Büttner: 
bauer“ 

Böhlau „Rangierbahnhof" 

Diebig „Kinder der Eifel" 

George „Jahr der Seele". 

— Sontanet; CE $.Mener T; 

Bismard 7 
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1884 | €.5. Meyer „Hochzeit des 


1899 
1900 
1901 
1905 
1905 
1906 


1907 


1908 


1909 
1910 


1912 


1915 
1914 


1916 


1918 
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Schnigler „Grüne Kakadu“ 

Nietzſche T 

Mann „Buddenbroofs" 

Bofmannsthal „Elektra; 
Mann „Tonio Kröger" 

Ernit „Demetrios”; Scholz - 
„Jude von Konjtanz” 

handel-Mazzetti „Jeſſe und 
Maria“ 


George „Siebente Ring”; 
Rilte „Neue Gedichte"; 
Miegel „Balladen und 


Lieder"; Schönherr „Erde; 
€. Hauptmann „Ein- 
hart” 

Böhlau „Hauszur Slamm’“; 
Mündhaufen „Balladen 
und ritterlihe Lieder" 

Lilteneron 7 


6. Hauptmann „Narr in 
Ehrijto“; Schönherr 
„Glaube und Heimat”. 
— Raabe 7 


Burte „Wiltfeber”; Unruh 
„Offiziere“ 

huch „Große Krieg” 

Burte „Katte“; Kaiſer „Bür— 
ger von Talais“. — Aus 
bruch des Weltfriegs 

Serfch „Herzlaufglühedein 


Blut“; Unruh „Opfer— 
gang" 

Bröger „Soldaten der 
Erde"; Unruhb „Ges 
ſchlecht“; Kaifer „Gas". 
— Revolution 

















Abgefang 17 

Ablaut 112, 121 
Abraham a Santa Clara 
(Ulrich Megerle 1644 
bis 1709) 28 

Adelung, Johann Ehri- 
ſtoph (1732—-1806) 119 
„Aleranderlied“ 10, 142 
Alerandriner 27 

Aleris, Willibald (Wil— 
- helm Häring 1798 bis 
1871) 72f., 145f. 
Allegorie 2 

„Alpharts Tod“ 13 
Althochdeutſch 112Ff., 
114f., 121 

Anafreontif 30 

Angelus Silefius (Johann 
Scheffler 1624—77) 27, 
143 

Anzengruber, Ludwig 
(1839— 89) 88, 146f. 

Arier 105f. 


Arndt, Ernſt Moritz (1769 ' 


bis 1860) 66f., 145 
Arnim, Adim von 
(17811831) 60, 72, 
145 i 
Arnim, Bettina von (1785 
bis 1859) 60 
Artusfage 14ff. 
Aſchylos (525—456) 
124ff., 128f., 133, 138 
Affonanz. 9 
Attila (F 453) 7, 11f. 
Auerbad, Berthold (1812 
bis 82) 79, 145 


. Aufgefang 17 


Aufklärung 28ff., 130 





Regiiter. 
Ballade (Allgemeines) 4, 
21 


Beder, Nifolaus (1809 bis 
45) 73 
Bedeutungswandel 115, 
120 

Berthold von Regensburg 
(um 1220—72) 22 
Betonungsgefeg, germa— 
niſches 107, 113, 117 
Binzer, Auguft (1793 bis 
1868) 73 

Blanfvers 36. 

Bodmer, Johann Jafob 
(1698—1783) 30, 32 


Böhlau, Helene (* 1859) . 


99f., 147 

Breitinger, Johann Jafob 
(1701-76) 30, 143 - 
Bremer Beiträger 30f. 
Brentano, Clemens (1778 
bis 1842) 60, 15 
Bröger, Karl (* 1886) 
102, 147 


Buchdruckerkunſt 4, 23, 25, 


116, 143 
Bürger, Gottfried Auguſt 
(1748—94)38,45,60,144 
Bürgertum des Mittel: 
alters 20 


Barte, Hermann (Berm.. 
‚Strübe * 1879) 98, .147 


Chamiſſo, Adelbert von 
(1781—1838) 62, 145 
Chemniß, Sriedric) (1815 
bis 70) 73 


Chor, griechiſcher 123f., 


126; 062 








































Chrétien de Troyes 
(1. hälfte bis Ende des 
12. Jahrh.) 14, 142 


' Claudius, Matthias(1740 


bis 1815) 38 
Cluny, Klofter 9, 142 


| „Codex argenteus‘“ 8, 


108 i 
Dad, Simon (1605—59) 
27 


Defoe, Daniel (1660 bis 


1731) 30, 143 | 
Dehmel, Ridhard (1865 
bis 1920) 96 
Descartes, Rene (1596 
bis 1650) 28, 143 
„Deutfch“ Nof. | 
Dichterfpradhe, mhd. 
1147. 


Dietmarvon Eift (2.Hälfte 
d. 12. Jahrh.) 17, 142 
„Dietrichsepen“ 11ff., 142 
„Dietrichs Flucht“ 1 
Dionyfien 123 
Dithyrambus 4, 123 _ 
Dojtojewsfi, Sedor (1821 
bis 81) 92, 146 
Drama (Allgemeines) 3ff. 
— , deutfches (Anfänge) 
21f., 24f., 27, 29f., 123 


'—, englifches 25, 135ff. - 


— griechiſches 39, 52, 64, 
123 ff. 2 2 
Dreißigjähriger Krieg 
26ff., 143 u 
Drofte-Hülshoff, Annett 

von (1797—1848) 71f., 
145 i 




















Ebner-Eihenbadh, Marie 
von (1850—1916) 89, 
146. 

Edehard von St. Gallen 
(um 910—973) 9, 142 
„Edes Ausfahrt“ 13 

Edhart, Meifter (um 1260 
bis 1327) 22, 145 
„Edda“ 11 

Eichendorff, Jojeph von 
(1788—1857) 61, 145 
Elegie (Allgemeines) 4 
Endreim, Einführung 
des 9 

Engliihe Komödianten 
25, 27, 143 
Epeiſodion 124 
Epigramm 
nes) 4 
Epik (Allgemeines) 3ff. 
Epos (Allgemeines) 47. 


Erasmus von Rotterdam | 


(1466— 1556) 23 
Ernit, Paul (* 1866) 98, 
147 
„Eulenfpiegel“ 26 


Euripides (480—406) 46, 
ı Gleim, Johann Wilhelm 


124, 129ff., 139 
Erodos 125 
Expreſſionismus 1057. 


$abel (Allgemeines) 5 
Faſtnachtsſpiele 21, 24 


„Fauſt“ GWolksbuch) 26, | 


54, 143 


Site, Johann Gottlieb 
| Gottfried von Straßburg 


(1762—1814) 56, 145 
Sifehart, Johann (um 
1550—90) 24, 143 


SIeming,Paul(1609—40) 


27 


Sontane, Theodor (1819 
bis 98) 90f., 96, 100, 


145 ff. 


Fouqué, Sriedrid de la 
Grabbe, Chriſtian Diet» 


Motte- (1777—1843) 61 


Stanzöfiihe Revolution 
(1789 ff.) 44, 47,49, 144 


Freidank (Endedes12.bis 


Mitte des 13. Jahrh.) 


19, 142 


ı Sriedrid) 


(Allgemei- | 





Regiiter 


Steie Rhythmen 40. 
Sreiligrath, Ferdinand 
(1810—76) 74, 146 
Sremdwörter 26, 107, 
1197. 


Sreytag, Guſtav (1816 


bis 95) 81f., 146 
Sriedrich Il. von Preußen 
(1712—86) 30, 31, 55, 
36, 123, 145. 


(+ 1190) 17 
„Gehörnte Siegfried“ 26 


Geibel, Emanuel (1815 
bis 84) 80, 145 


Gellert, Chriſtian Fürchte- 


gott (1715—69) 30f., 
143 


26, 59 
George, Stefan. (* 1868) 


Daul 
bis 76) 27f., 145 
bermanen 105ff-, 108 
Gleichnis 2, 5 
Sudwig (1719—1805) 
30, 143 

Goethe, Johann Wolf: 
gang (1749— 1832) 3ff., 
39ff.,44, 45 ff., 49f. 52, 
55 fi., 57, 59, 60, 63, 71, 
81,99, 119, 131f., 143 ff: 
Gotiſch 108 


(F nad 1210) 15f., 77, 
80, 142 

Gotthelf, Jeremias (Al- 
bert Bigius 1797—1854) 
78f., 88, 145 
Gottſched, Johann Chris 
itoph (1700 —66) 29, 1, 
39.415. 111,119, 143 


rich (1801—36) 74, 145 
Öraljage 14 
Grillparzer, Sranz (1791 

bis 1872) 67ff., 70, 74, 

132, 144ff. 


ı Grimmelshaufen, 


von Haufen | 


(1607 
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| Örimm, Jafob (1785 bis 


1865) 57, 107, 119, 145 
Grimm, Wilhelm (1786 
bis 1859) 57, 145 
Hans 
Jakob Chrijtoph von 
(um 1625—76) 28, 143 
Groth, Klaus (1819—99) 
80, 111, 146 


' Grün, Anaftafius (Anton 


Graf von Auerfperg 
1806— 76) 73, 145 
Ornphius, Andreas (1616 
bis 64) 27, 60, 143 


| „Budrun“ 15, 142 | 


Günther, Johann Chri- 
ftian (1695—1723) 31, 
32, 74, 143 


| Gutzkow, Karl (1811—78) 
„Genoveva“ (Dolfsbud) | 


64, 81 


Hagedorn, Friedrich v. 
(1708—54) 30, 145 
„Haimonskinder“ 26 
Hainbund 38, 144 


' ‚Haller, Albrecht v. (1708 


bis 77) 30, 143 

Handel-Maszzetti, Enrica 
v. (* 1871) 101, 147 

Hanswurjt 25, 29, 55 

Hartmann von Aue (um 
1170 bis nach 1210) 15f., 
113, 142 

Hauff, Wilhelm (1802 bis 
27) 62, 72,145 

Bauptmann, Carl (1858 
bis 1921) 99, 147 

— Öerhart (* 1862) 95, 
96, 99, 146. 

Hebbel, Stiedrih (1813 
bis 65) 74Aff., 77, 96f., 
145. 

Hebel, Johann Peter 
(1760—1826) 80 

Beine, heinrich (1797 bis 
1856%.3;: 627... Zbf.42TZ7, 
145. 

Heinrih von Morungen 
(Ende d. 12. bis Anfang 
d. 13. Jahrh.) 17 

Heinrich von Deldefe 
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(2. hälfte d. 12. Jahrh.) | 
14f., 17, 113, 142 


Beldenfage, Germaniſche 
4:71,81 171., 21.254773 


„Heliand“ 8, 111, 142 


Herder, Johann Gottfried | 


(1744—1805) 38ff., 45, 
52, 59f., 94, 140, 143ff. 

Herb, Wilhelm (1835 bis 
1902) 8 


et Georg (1817 


bis 75) 74, 145 


„Herzog Ernſt“ 10, 26, 
142 


Henie, 
1914) 84, 146 
„Hildebrandslied“ 4, 7f., 
11,149... 142 


hochdeutſch 109ff. 


Hoffmann, Ernft Theodor 
Amadeus (1776—1822) 


60f., 72, 77, 145 


— von Sallersleben, Bein: | 


ri (1798— 1874) 74 
Höfijche —— 14ff., 
29:12 

— ke arte 
Hofmannsthal, 


(* 1874) 96f., 147 


Hhofmannswaldau, Chri- | 
jtian Hofmann v. (1617 


bis 79) 27 


Hölderlin, Sriedrich (1770 | 
bis1843) 585.,83, 95,144 | 


Hölty, Ludwig Heinrid 
Chrijtoph (1748— 76) 38 
Homer (8. A v. Chr.) 
34, 38, 

toi ie Öanders- 
heim (um 932 bis um 
1002) 9, 142 

huch, Ricarda (* 1864) 
101f., 147 


Humanismus 22f., 25f., | 


117 


Humanität 39, 45ff.,123 


Humboldt, Wilhelm nv. 
(1767—1835) 49 
Hutten, Ulrich v. (1488 
bis 1523) 23, 143 
Anmne 4 


Daul (1830 bis 


hugo v. | 


Regiiter 


Ibfen, Henrif (1828 bis | 


1906) 92, 146 
Idyll 5 


Imprejfionismus 91f., 
103 


ı Indogermanen f. Arier 


ı Jacobfen, Jens 
(1847—85) 94, 146 

„Junges Deutfchland“ 64, 
| 81 


Kaifer, Georg (* 1878) 

' 104, 147 

ı Kant, Immanuel (1724 

ı bis 1804) 45, 48, 144. 

ı Kangleif ſprachen sf. 

Karl der Große (742 bis 
814) 8, 26, 142 

ı Keller, Gottfried (1819 

bis 90) 3, 84ff., 87, 99, 

5 ff. 

Rirchenlied 
Lied) 23, 27f. 

ı Rlaffit 3, 45ff. 63, 68, 


‚ Kleift, Chriftian Ewald v. 
(1715—59) 30 


1811) 64ff., 67f., 69ff., 
Tara 021, 102177920: 
144. 

ı Klinger, Maximilian 
(1752—1831) 37, 144 
ı Klopjtod, Friedrich Gott- 
lieb (1724—1803) 31 ff, 
37f., 143ff. 

| Klofterwejen 9 

| Knüttelvers 24, 41 


meines) 6, 134. 
„König Laurin“ 13 
| „König Rother” 10, 142 


d. 12. Jahrh.) 10, 
(f 1287) 19, 142 


Konfonantismus 107 ff., 
117.722 





| Kreuzzüge 9ff., 
Immermann, Karl (1796 
bis 1840) 72f., 78, 145 | 


CLamprecht, 


Peter 





70, 73, 80, 89, 02. 97 
Cerſch, Heinrich (* 1889) 


— hHeinrid v. (1777 bis 


Siliencron, 





Komödie, komiſch (Allge- | 
' Ludwig, Otto (1815-65) 


| £uther, 
Konrad, Pfaffe (1. Hälfte 
142 | 
ı Konrad von Würzburg 


Körner, Theodor (1791 
bis 1813) 67 

14, 142 
Kürenberger (2. Hälfte 
d. 12. Jahrh.) 17, 142 


Dfaffe (1. 
hälfte d. 12. Jahrh.) 10, 
142 

Laube, Heinri (1806 
bis 84) 64 


ı Lautverfchiebung, germa— 


niſche 107f. 
—, hoddeutfche 109ff., 
112f. 


| Legende 5 


Lehnwörter 26, 107,112.,. 
115,2117928220 

Leibniz, Gottfried Wil- 
a (1646—1716) 29, 


———— Anton (1752 


bis 1806) 38, 144 


Cenau, Rifol. (Niembidh, 
(geiftliches 


Edlerv. Strehlenau 1802 
bis 50) 70, 145 


Cenz, Reinhold (1751 bis 


92) 37, 144 


102, 147 
Lejling, Gotthold Ephr. 
(1729—81) 3, 33ff., 
37ff., 40f., 44ff. 47 
54, 87, 94, 119, 143%. 
Detlev von 
(1844—1909) 91f., 103, 
147 
Logau, Sriedrich v. (1604 
bis 55) 28, 143 
„Lohengrin' 19, 77, 142 
Lohenjtein, DanielKajpar 
von (1635—83) 27 


11.4: 399% 

Martin (1483 
bis 1546) 23f., 26, 27, 
34,111, 116ff , 121, 143 

Cyrik (Allgemeines) 3f. 


Macpherfon, James (1736 
bis 96) 38f., 144 

















Mann, Thomas (* 1375) | 


100, 147 


Märchen (Allgemeines) 5 | 


Maeterlind, Maurice 
(* 1862) 94, 147 
Meininger 90 
Meifterfinger 20, 24 
Mendelsjohn, Mofes 
(1729—86) 33 
„Aerjeburger 
fprüche‘ 7, 142 
Metapher 2 
Meyer, Conrad Serdi- 
nand (1825—98) 3, 4, 
86ff., 101, 145ff. 
Miegel, Agnes (* 1879) 
06, 147 
Minnefang 16ff., 142 
Mitteldeutſch 110f. 


Mittelhohdeutih 113Ff., 


117 
Moliere, 


Moraliſche Wochenſchrif— 
ten 30, 143 

Mörike, Eduard (1804 
bis 75) 70f., 145f. 


Müller, Sriedrich (Maler | 


M. 1749—1825) 38, 144 


Sauber: | 


Jean-Baptifte, 
(1622-73) 33,124,133f. 


Regifter 


„Wibelungen“ 11ff., 17, 
30, 55, 76f., 115, 142 
Nicolai, Sriedrich (1733 
bis 1811) 33 


 Niederdeutf 8, 80, 109, 


VELEESTTTZ 
Niegfche, Sriedrich (1844 
bis 1900) 94f., 98, 146. 
Novalis (Sriedrih von 
Hardenberg 


Novelle 
5, 83 


Oberdeutſch 110f. 
Ode (Allgemeines) 4 
Oper 26, 29, 77, 97, 143 


1772 bis 
1801) 2f., 59, 95, 145 | 
(Allgemeines) | 


Opitz, Martin (1597 bis | 


1639) 26f., 29, 143 
Otfried von Weißenburg 
(Mitte des 9. Jahrh.) 
83°. :15..112,.122 


ı Parabel 5 
' Parodie 5 
ı Parodos 124 
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Rationalismus 29, 32f., 
130 

Realismus 3, 63ff., 73ff., 
80ff. 93 

Reformation 23ff. 

Reim f. Endreim, Stab- 
reim 
Reimpaare, mhd. 

24, 27. 

„Reinhart Fuchs“ („Reis 
nefe Dos“) 10, 111. 
Reinmar von Hagenau 
(Mitte d. 12. Jahrh. bis 
vor 1210) 17, 142 
Renaifjance 22, 29, 123, 
136, 139 
Reudlin, Johann (1455 
bis 1522) 23, 25, 143 


15, 


ı Reuter, Chriftian (1665 


ı Pajfionsfpiel 21f., 25, | 


123f., 142. 
Paul, Jean (I. P. Sried- 


— Wilhelm (1794—1827).| rich Richter 1763—1825) 


61, 73 

Mündhaufen, Börries 
von (* 1874) 96, 147 
Mundarten, Deutſche 


120f. 

Murner, Thomas (1475 
bis 1537) 24 
Muſikdrama 73, 77 
Myuſtik 22f., 34 


Naturalismus 86, 92ff., 
96, 99ff., 103 
Neander, Joahim (1650 
bis 80) 27 

Meiöhard von Reuental 
(Ende d. 12. bis Mitte 
des 13. Jahrh.) 19, 142 
Meuber, Caroline. (1697 
bis 1760) 29, 33 
Heuhodhdeutich112, 115ff. 





58, 82, 95, 144f. 
Percy, Thomas Bifchof 
(1728—1811) 38, 144 


| Dlaten, Auguft von (1796 | 


bis 1835) 70f., 73, 145 
Plattdeutſch ſ. Nieder: 


deutſch 
Polenz, Wilhelm von 


(1861—1903) 100, 147 


DPrologos 124 
Drofa, Anfänge der 22, 
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